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Bericht über die Jahresversammlung 


der Paläontologischen Gesellschaft in Berlin 
vom 25. bis zum 29. August 1959 


Erstattet vom Vorsitzenden WALTER Gross 


Geschäftsführer der Tagung waren W. Sımon und W. Gross. 

Am 25. August traten Vorstand und Beirat zu einer Sitzung zusammen. 

Am 26. August eröffnete der Vorsitzende die Jahresversammlung der Paläontologischen Ge- 
sellschaft im großen Hörsaal der Fakultät für Bergbau und Hüttenwesen der Technischen Uni- 
versität. 

Am 27. August eröffnete der Vorsitzende die Mitgliederversammlung im Hörsaal des Mine- 
ralogischen Instituts der Humboldt-Universität und erstattete den Jahresbericht. Die Gesellschaft 
gedachte der im Berichtsjahr verstorbenen Mitglieder H. Gautwitz und Karu ANDRÉE. 

Gegenwärtig zählt die Gesellschaft 511 Mitglieder, davon 151 ausländische. 

Die Wahlen hatten die satzungsgemäß mit Jahresende 1959 ausscheidenden stellvertretenden 
Vorsitzenden K. MäcperrAu und H. ToBiEN sowie die Beiratsmitglieder C. H. Mutter (Kali- 
fornien), E. Stensıö (Stockholm), H. Zapre (Wien) und TH. Sorcenrret (Kopenhagen) zu er- 
setzen. Einstimmig gewählt wurden die Herren H. WeYLAND und W. Simon als stellvertretende 
Vorsitzende sowie C. TEICHERT, E. JARvik, F. KAHLER und V. Pokorny in den Beirat. Der Vor- 
stand für 1960 hat die folgende Zusammensetzung (in Klammern das Jahr des Ausscheidens): 
Vorsitzender: 

Professor Dr. W. Gross, Berlin (1960) 
Stellvertetende Vorsitzende: 
Professor Dr. H. Weyranp, Wuppertal-Elberfeld (1961) 
Professor Dr. W. Sımon, Heidelberg (1961) 
Schriftleiter: 
Professor Dr. H. Scumipt, Göttingen (ständiges Mitglied) 
Schatzmeister: 
Landesgeologe Dr. H. HıLtermann, Hannover (ständiges Mitglied) 
Schriftführer: 
Dr. H. BARTENSTEIN, Celle (1960) 
Dr. W. J. Scumipt, Addis Abeba (1960) 
Beirat: 
Professor Dr. W. O. Dietricu, Berlin (1960), Professor Dr. R. F. Rutscu, Bern (1960), 
Professor Dr. C. Tercuert, Denver in Colorado (1961), Dr. E. Jarvık, Stockholm (1961), 
Professor Dr. F. KAHLer, Klagenfurt (1961), Dozent Dr. V. Pokorny, Prag (1961) 

Den Kassenbericht erstattete der Schatzmeister Herr Hırrermann. Die Prüfung der Rech- 
nungen und Belege erfolgte durch die Herren Bertenstaept und HäntzscHheL. Dem Schatz- 
meister wurde Entlastung erteilt und für seine Bemühungen gedankt. Über den Stand der Zeit- 
schrift berichtete der Schriftführer Herr Scumipt; die Mitgliederversammlung dankte ihm für 


seine verantwortungsvolle Tätigkeit. 
Als Tagungsort für 1960 wurde München bestimmt. Die Geschäftsführung hat Herr Deum 


übernommen. 
Vortragssitzungen 
Dienstag, den 25. August, nachmittags, Sonderkolloquium des Instituts für Geologie 
und Paläontologie der Technischen Universität 
W. Simon: Geologie und Humanismus (Naturwissenschaft im studium generale) 
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Mittwoch, den 26. August, vormittags, Technische Universität, Hochhaus 
Leitung: E. KuHn-SCHNYDER 
W. Gross, Berlin: Über die Urform der paarigen Flossen 
E. KUHN-SCHNYDER, Zürich: Über Placodontier 
W. G. KÜHNE, Berlin: Die Anfänge der Mammalia 
H. TOBIEN, Darmstadt: Über Carpus und Tarsus des Dinotherium giganteum 
K. ZIMMERMANN, Berlin: Molaren-Abbau bei der Hausmaus 
H.-D. KAHLKE, Weimar: Ein Nashornskelett (Dicerorhinus etruscus) aus dem Alt-Pleisto- 
zän von Voigtstedt bei Sangershausen 
Donnerstag, den 27. August, vormittags, Humboldt-Universität, Hörsaal des Mine- 
ralogischen Instituts. Leitung: H. ScHMiDT 
G. STEINICH, Greifswald: Über den inneren Bau von Brachiopoden aus der Schreibkreide 
Rügens 
H. HöLDER, Tübingen: Zur Frage des Wachstumsendes bei Ammoniten 
H. JORDAN, Freiberg (Sachsen): Zur Taxionomie und Biostratigraphie unterdevonischer 
Ostracoden des Harzes 
G. F. LUTZE, Braunschweig: Die Gattung Lophocythere (Ostracoda, Jura) als Beispiel für 
überregionale Bedeutung von Ostracoden als Leitfossilien 
F. SCHMIDT, Hannover: Zur Ontogenie einiger Vertreter der Gattung Belemnitella D’ORBIGNY 
und Belemnella Nowak 
A. H. MULLER, Freiberg (Sachsen): Überreste besonders großer Asteroidea aus der Schreib- 
kreide (Maastricht) 
K. DiEBEL, Berlin: Mitteilung über die paläontologischen Originale der Berliner Museen 


Freitag, den 28. August, vormittags, Hörsäle im Hochhaus der Technischen Universität 
Sektion A. Paläobotanik. Leitung: F. KırcHHEIMER 
P. GUTHÖRL, Saarbrücken: Neue Beobachtungen und Erfahrungen paläobotanischer-strati- 
graphischer Art bei Bohrlochaufschlüssen im Saarkarbon 
H.-J. SCHWEITZER, Bonn: Die Makroflora des Rheinischen Zechsteins 
K. MÄDLER, Hannover: Die Mikroorganismen des Posidonienschiefers und ihre Be- 
ziehungen zu den Hystrichosphaerideen 
K. KLEMENT, Tübingen: Dinoflagellaten und Hystrichosphaerideen aus dem Malm Süd- 
westdeutschlands unter besonderer Berücksichtigung stratigraphisch wichtiger Arten 
F. SCHAARSCHMIDT, Berlin: Sporenformen aus dem Rotliegenden des Thüringer Waldes 
Sektion B. Paläozoologie. Leitung: W. Gross 
K. J. MÜLLER, Berlin: Kambrische Conodonten 
W. ZIEGLER, Krefeld: Der Stand der Conodonten-Stratigraphie im europäischen Devon 


J. HELMS, Berlin: Die Conodonten-Gattungen Polygnathus und Palmatolepis im höheren 
Oberdevon 


W. Gross, Berlin: Über die Basis der Conodonten-Gattungen Polygnathus und Palmatolepis 


A. VoGEs, Göttingen: Abweichungen von der Bilateralsymmetrie bei paarigen Conodonten- 
Arten des Plattformtyps 


„BAU Klagenfurt: Die Entwicklung der Fusuliniden-Forschung und ihr zukünftiger 
eg 


F. GRAHMANN, Hannover: Änderungen der Foraminiferenfauna des Rupeltons 
F. PRANTL, Prag: Über Hercynella 


Sonnabend, den 29. August, vormittags 
Sektion A. Paläozoologie. Humboldt-Universität, Hörsaal des Mineralogischen Instituts. 
Leitung: W. Sımon 
K. Spzuy, Würzburg: Zur biologischen Grenze Präkambrium/Kambrium 
E. FLÜGEL, Wien: Der gegenwärtige Stand der Untersuchungen fossiler Hydrozoen 


B. BOUCEK, Prag (verlesen durch J. Heıms): Einige Bemerkungen zur Entwicklung der 
Graptolithen in Mitteldeutschland und in Böhmen 


H. JAEGER, Berlin: Über Diversograptus 
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R. KRAATZ, Berlin: Elektronenmikroskopische Untersuchungen an Graptolithen 

L. GREILING, Wiirzburg: Uber Arten, Unterarten usw. bei Graptolithen 

W. SIMON, Berlin: Der Artbegriff und die Abgrenzung von Arten 

Sektion B. Paläobotanik. Humboldt-Universität, Hörsaal des Geologisch-Paläontologischen 
Instituts. Leitung: W. KrutzscH 

L. RUFFLE, Potsdam: Bemerkenswerte Pflanzenfossilien im Miozän des Randecker Maars 
H. Süuss, Potsdam: Über Bau und Systematik der Platanenhôlzer des Tertiärs 

D. Mar, Berlin: Uber neue Früchte und Samen aus dem deutschen Tertiär 

F. NöTZOLD, Berlin: Karpologische Reste aus dem Mindel-Riß-Interglazial von Ockrilla 
bei Meißen 

J. SCHULTZE-MOTEL, Gatersleben: Gymnospermen-Hölzer aus der oberen Kreide von 
Quedlinburg 

U. MEIER, Freiberg (Sachsen): Neue Ergebnisse über Leben und Aufbau des Braunkohlen- 
waldes auf Grund jahrring-chronologischer Untersuchungen 

W. KRUTZSCH, Berlin: Stratigraphische Bemerkungen zu den Lausitzer und mitteldeutschen 
Tertiärfloren 

H. JÄHNICHEN, Sedlitz: Pflanzenführende Horizonte im Niederlausitzer Unterflöz nebst 
Bemerkungen zur Fazies 

P. GUTHÖRL, Saarbrücken: Über Lonchopteridium aus dem Saarkarbon 


Nachmittagsveranstaltungen während der Tagung 


Mittwoch, den 26. August. Als Gäste des Staatssekretariats für Hochschulwesen der DDR: 
Fahrt nach Potsdam, Besichtigung von Schloß und Park Sanssouci, Abendessen und geselliges 
Beisammensein in Werder. 

Donnerstag, den 27. August. Als Gäste des Senats von Berlin (West): Stadtrundfahrt durch 
Westberlin. — Abendveranstaltung im Hochhaus der Technischen Universität: Film in Forschung 
und Unterricht (Vorführung von Filmen aus der Paläontologie, Zoologie und Elektronen- 
mikroskopie). 

Freitag, den 28. August. Besichtigung des Aquariums, des Zoologischen Gartens, des Tier- 
parks, des Botanischen Gartens und der Berliner Museen. 

Sonnabend, den 29. August. Dampferfahrt auf der Spree und Havel von Charlottenburg zum 
Wannsee. 


Exkursionen 


1. Mesozoikum Niedersachsens 
Führung: H. Hırrermann, H. Kozer, F. Scum + 23. und 24. August 1959 


(Mit 1 Abbildung) 

Campanvon Misburg 

In vier großen Kalkbrüchen des Zementwerkes „Germania“ in Misburg bei Hannover (Blatt 
Lehrte) beginnt die Oberkreide mit unterem Mittelturon. Das transgressiv auflagernde gering- 
mächtige Obersanton ist zur Zeit nicht aufgeschlossen. Es folgt dann eine über 100 m mächtige 
Serie von leicht gebankten Mergelkalken und Kalkmergeln des Unter- und Obercampan. Das 
in der Sohle des ersten Bruches gut zugängliche tiefste Untercampan gestattete, eine Proben- 
folge der an pelagischen Foraminiferen reichen Mergel zu entnehmen. In den folgenden Briichen 
wurden an biostratigraphisch wichtigen Megafossilien haufig gefunden: Gonioteuthis quadrata, 
Offaster corculum im Untercampan; Gon. quadrata, Belemnitella mucronata senior und Echino- 
corys conicus in den Ubergangsschichten und schließlich Bel. mucronata im Obercampan. Mikro- 
paläontologisch wichtig ist, daß immer wieder Mergel eingeschaltet sind, die dank der relativ 
einheitlichen Faziesfolge phylogenetisch auseinander hervorgehende Foraminiferen enthalten, 
von denen die Gattungen Neoflabellina, Bolivinoides und Stensiöina besonders hervorzuheben 
sind, deren Bearbeitung mit Herrn W. Kocx durchgeführt wird. 


Obersanton von Gleidingen 

In den Gruben der Hohlsteinwerke J. Olliges auf dem Radlah-Berge bei Gleidingen (Blatt 
Sarstedt) stehen etwa 20 m mächtige graue Tonmergel des Obersanton mit Marsupites testudi- 
narius an. An Belemniten treten relativ selten Gonioteuthis granulata und Actinocamax verus 
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auf. Diese zum Teil 35°/o CaCOs enthaltenden Sedimente sind außerordentlich reich an gut 
erhaltenen Foraminiferen und wurden von WepEKIND (1940) als Typlokalität für seinen „Glei- 
dinger Horizont“ mit Neoflabellina ovalis und N. pachydisca beschrieben. 


Moorberg bei Sarstedt 


In dem Abbau der Gottschen Ziegelei auf dem Moorberg (Blatt Sarstedt) liegt über etwa 
30 m dunkelgrauschwarzen Tonen des Oberbarréme mit Oxyteuthis depressus eine auf 3 bis 
4 m reduzierte Folge von grünlichen, backsteinroten und weißlichen Tonmergeln des Apt mit 
Neohiboliten. Darüber folgen mächtige graue Tone des Alb, die außerordentlich arm an Mega- 
fossilien sind, dafür aber wie die anderen Horizonte reiche und gut einstufbare Mikrofaunen 
enthalten. Aus der letzten Serie heben sich einmal die Sandschaler-Faunen des Unteralb und 
in den oberen Lagen die für das obere Oberalb charakteristischen Radiolarien-Faunen ab. 


Tongrube westlich Wätzum 


Das parallel an der Eisenbahn aufgeschlossene Profil (Blatt Sarstedt) zeigt eine 40 m mäch- 
tige, mit etwa 60° nach E einfallende Folge von oberen Aalenien, Bajocien, oberen Wealden, 
Obervalendis und Unterhauterive mit Lyticoceras noricum. Der nach den Ammoniten- und 
Ostracoden-Bestimmungen von K. Horrmann und F. GRAMANN mit den Concavum-, Discites- 
und Sowerbyi-Subzonen vertretene Dogger enthält dickgepackte Lagen von Inoceramus poly- 
plocus. Der überlagernde etwa 9 m mächtige Wealden besteht vorwiegend aus hellgrau- 
weißlichen, stellenweise violetten kolloidreichen Tonen mit dünnen Bonebeds von Fisch- und 
Crocodilier-Resten und zeigt häufig Restölspuren und Kohleflitter. Wealden und Valendis 
zeigen im Liegenden je eine Transgressions-Diskordanz. Das Valendis enthält die Foramini- 
feren und Ostracoden der Dichotomiten-Schichten. 


Tagebau Haverlahwiese der Erzbergbau Salzgitter AG 


Der Eisenerz-Tagebau Haverlahwiese liegt auf der W-Flanke des Salzgitterer Höhenzuges. 
Er erschließt das hier mit 65° steil stehende Neokom-Eisenerzlager auf 3 km Länge und bis 
100 m Teufe. Der Tagebau dient vorwiegend dem Zweck, Förderspitzen zu übernehmen und 
Förderausfälle im Tiefbau auszugleichen. Das Erz (Jahresdurchschnitt 31,50/o Fe; 23,5°/o 
SiOz; 4/0 CaO) wird zur Zeit nur noch im Tiefschnitt durch einen Großschürfer (Draglini) 
gewonnen und zur zentralen Naßaufbereitung verladen. Die Schichtenfolge geht aus der bei- 
gefügten Tabelle, die Lagerung aus dem Schnitt hervor. Tektonisch ist das gegenwärtige Abbau- 
gebiet stark beansprucht. Neben jungen Störungen, die im Zusammenhang mit der Steilstellung 
stehen, gibt es zahlreiche präkretazische, nur zum Teil wiederbelebte Störungen. Für die Erz- 
verteilung sind von besonderer Wichtigkeit synsedimentäre Störungen, die die größten Erz- 
mächtigkeiten und analytisch besten Lagerteile begrenzen, aber nicht in das Hangende zu ver- 
folgen sind. Sie sind als salztektonisch während der Erzsedimentation angelegte Grabenränder 
aufzufassen. Die Aufklärung der Lagerungsverhältnisse war nur durch mikropaläontologische 
Arbeitsmethoden möglich. 


Schichtenfolge Tagebau Haverlahwiese 


Das Quartär überdeckt infolge der Aufrichtung alle folgenden, von Abraumbewegungen be- 
troffenen Schichten: 

70m »Minimuston* = Mittelalb 
Dunkelgrauer mergeliger Ton mit Toneisen- und Phosphorit-Konkretionen 
(Dimorphopliten, Aucellina usw.) 

12m „Hilston“ = tonig-feinsandiges Unteralb 
(in anderen Feldesteilen wasserführender Sandstein), an der Basis „gelbes 
Band“: Transgressionsgerölle 


Transgression 


8m Apt-Tone mit Neohibolites clava und inflexus 
(zum Teil „Inflexus-Lager“) (im „Kolk“ 6,50 m) 
„Rotes Lager“ mit Parahoplites weissi und Neohibolites ewaldi 
= hier unbauwürdiges Erz (im Kolk bis 340/o Fe) 


Emersion 


10m 
20m 
5m 
20—30 m 
2—10m 
20—25 m 
8m 
35m 
10m 
4-5m 
23m 
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»Pappschiefertone“, bituminöse, Unter-Apt bis Ober-Barréme 
Barréme-Tone, pyritstaubiger Ton 

An Megafossilien nicht selten: Aulacoteuthiden und Oxyteuthis pugio, 
Schichtflächen mit Corbula und Discina bedeckt 

Unter-Barréme-Ton mit Erz (18% Fe, 33% SiOz, 10% CaO) 
Im „Gr. Kolk“ sind diese Tonzwischenschichten vertreten durch: 


Graues Lager: Feintrümmererz, oben tonig (23—28%/, Fe), unten mit 
Grobkornstreifen (30—34°/o Fe) 


Gelbes Lager: Trümmererz und konglomeratisches Erz, untere Grob- 
kornbank bis 400/o Fe 


Bergmännisches „Hangendes“ 
Ober-Hauterive-Erz; im Detail: 


„Rotbraunes Lager“: vorwiegend oolithisch mit 33% Fe, 19%/, SiOz, 

6°/o CaO (einschließlich Tenuis-Zone) 

Tonzwischenmittel mit etwas Erz; 19/9 Fe, 35°/o SiOz, 7°/o CaO (etwa 

Seeleyi-Zone) 

„Braunes Lager“: oolithisches Erz mit 32%/0 Fe, 16°/o SiOe, 49/0 CaO 

(Hildesiensis-Zone) 

„Schwarzes Lager“: tonig (Capricornu-Zone ohne Simbirskites) 
Bergmännisches „Liegendes“ 

Tonmergelmittel: Bivirgaten-Zone (Zone der 


Acanthodiscus bivirgatus WEERTH) mit Mergelkalk- 
bänken, Phosphoritknollen und Panopaeen 


„Kalkiges Lager“ (18—220/, Fe und 13 bis 
17%/o CaO!) 

Oben oolithisch-kalkmergelig, unten oft 1—2 Basal- 
Konglomerat-Lagen mit Lyticoceras noricum, Hoplites 
radiatus, zahlreichen Brachiopoden, Echinodermen und 
Lamellibranchiaten 


Unter-Hauterive 


Transgression 


Im geologischen „Liegenden“ erscheinen infolge der Neokom-Transgression (Diskordanz- 
winkel) hier folgende Juraschichten: 


Zum Teil über 20 m 


4—5m 


0,5 m 


25 30m 


110 m 


Opalinus-Ton mit Lioceras opalinus (Dogger «) 
Toneisenkonkretionen, gelbgrau-dicht, in Schwund- Aalenium 
rissen zum Teil Zinkblende und -karbonate 

Aalensis-Ton (Lias & 3) 

ohne Toneisenkonkretionen, typisch schwarze Phos- Ober-Toarcium 
phorite mit Lytoceras jurense 
Dispansum- Bank (Lias € 2) 
Knollenkalk mit ,,Belemniten-Schlachtfeld“ 
Posidonienschiefer (Lias «) 
Oberer Teil: feinblatterig 

Unterer Teil: mit Karbonatbänken 
Körperlich erhalten: Harpoceras-Arten, Dactylioceras Unter-Toarcium 
cf. semicellatum, Lytoceras siemensi, Inoceramus 

dubius, Saurierreste, Belemniten eingeregelt, Bonebed, 

Fische; reich an fliichtigen Bestandteilen 

Amaltheen- Ton (Lias 6) 

Oben mit Pleuroceras spinatum (6 2), Grenzschichten 
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2. Geiseltal bei Halle und 
Museum für Mitteldeutsche Erdgeschichte mit Geiseltalsammlung, Halle 
Führung: MATTHEs, KRUMBIEGEL + 24, und 25. August 1959 


Zweck der Exkursion war der Besuch der Wirbeltierausgrabungen in der eozänen Braun- 
kohle des Tagebaues Neumark-Süd (ehemaliger Tagebau Leonhardt) im Geiseltal. Damit ver- 
bunden war die Befahrung einiger geologischer Aufschlüsse im westlichen Geiseltal mit Er- 
läuterungen geologischer, stratigraphischer und angewandt-geologischer Probleme. 

Der Tagebau Mücheln-Ostfeld bei Möckerling war Anlaß zur Behandlung geologisch- 
stratigraphischer Probleme (Kalkeinlagerungen, Fossilisation, Auslaugung, Alter, Bänderung 
und Fazies der Braunkohle). 

An der Markscheide Tagebau Mücheln— Tagebau Emma bei Krumpa bot sich eine Uber- 
sicht über die klassischen Fossilfundstellen. Es wurde die Geschichte der Wirbeltierausgrabungen 
im Geiseltal vorgetragen. Das Ergebnis der bisherigen paläontologischen Bestimmungen dieser 
bedeutsamen mitteleozänen Funde zeigt folgende Übersicht: 


2 : Zahl ; Zahl 
Wirbeltiere iy Wirbellose der Arten 
Fre, re 3 Nermest 3 eee. ENTE EN, 2 
SmDhibia Gh gue.) EEE NT, Crustacea PO PR RER il 
CSTD TUE ea ee al eee 32 RNSECLa RE sie meett ee met era 128 
Aves . EEE ER 4 GastropodaS Er 3 
Mammalagen 2... 33 

89 139 


Der anschließende Besuch der Trichterfundstelle XVIII im Tagebau Neumark-Süd galt der 
gegenwärtigen Grabungsstelle des Geologisch-Paläontologischen Instituts der Universität Halle. 
Hier wurde eine Fundbergung demonstriert, ferner wurden paläontologische Probleme der 
Grabung erörtert (Fossilerhaltung, Fundstellentypen, Grabungsmethodik). Es folgte ein Gang 
durch den Tagebau, wobei die neue Schneckenfundstelle XX besucht wurde, die sich inzwischen 
als kombinierter Trichter und Bachlauf herausgestellt hat und somit einen neuen Fundstellen- 
typ darstellt. Weiter waren Blätterkohlenschichten und größere Ansammlungen von Leitbündel- 
ausfüllungen der Kautschukbäume („Affenhaar“) aufgeschlossen. 

Die Rückfahrt erfolgte von Neumark über Großkayna—Merseburg nach Halle. 

Bei der Besichtigung des Museums für Mitteldeutsche Erdgeschichte mit Geiseltalsammlung 
am nächsten Tag wurde eine Zusammenstellung der wichtigsten vor 1945 sowie aller nach 1945 
über das Geiseltal erschienenen geologischen und paläontologischen Arbeiten gezeigt sowie in 
systematischer Anordnung die besten Funde aus der Braunkohle mit den jeweiligen Stamm- 
bäumen und sonstigen Erläuterungen. Es ergaben sich an den einzelnen Objekten, die zu einem 
erheblichen Teil noch nicht bearbeitet sind, interessante Diskussionen mit den Wirbeltierspezia- 
listen. Am 23. November 1959 besteht die Geiseltalsammlung 25 Jahre. Aus diesem Anlaß 
wurde im Vorraum eine Übersicht „25 Jahre Geiseltalmuseum 1934—1959“ gegeben. 

Ein anderer Teil des Museums brachte folgende Gebiete zur Ausstellung: Geschichte der 
Geologie, Gestaltende Kräfte der Erde und insbesondere „Ein Gang durch die mitteldeutsche 
Erdgeschichte“, der mit dem Pleistozän beginnend bis zum Kambrium führte. Jeder Formation 
ist ein Raum gewidmet, in dem neben paläogeographischen Karten charakteristische Gesteine 
(zum Teil auf großen Lackfilmen) und die Fossilien zu sehen waren. 


3. Mesozoikum Thüringens 


Führung: A. H. Müzzer + 30. August 1959 


Die Fahrt ging von Gotha über den Kleinen Seeberg (Oberer und Mittlerer Muschelkalk) 
zum Großen Seeberg. Hier wurden im Seeberger und Kammerbruch ein sehr gut aufgeschlossenes 
Profil vom Mittleren Rhät bis zum Unteren Lias (im Rhät undeutliche Pflanzenreste, typische 
Lamellibranchiaten, Fischreste; im Lias Cardinien, Lebensspuren usw.) sowie an der Seeberger 
Trift bei Seebergen der Steinmergelkeuper (mit einem Bonebed) und das Untere Rhät (mit 
„Gurkenkernschicht“) in Augenschein genommen. Sodann ging es über Wandersleben am Kallen- 
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berg vorbei, der besonders günstig die morphologischen Verhältnisse der Grenze Steinmergel- 
keuper/Unteres Rhät (mit dem Unteren-Rhät-Bonebed) zeigt. Ein Abstecher führte von der 
Autobahn nach Waltersleben bei Erfurt, wo an der Straße nach Möbisburg die Mittleren 
Ceratitenschichten des Oberen Muschelkalks (mit Cycloides-Bank, Ceratiten usw.) in einem 
Steinbruch zu sehen sind. Ein geschlossenes Profil vom Mittleren Muschelkalk bis zu den Mitt- 
leren Ceratitenschichten (Spinosus-Zone) wurde im Anschluß daran bei der Autobahnausfahrt 
Erfurt Ost begangen (wiederum mit Ceratiten und sonstigen Muschelkalkfossilien). Die Weiter- 
fahrt auf der Autobahn in Richtung Jena führte zunächst in den Kalkbruch des Zementwerkes 
Göschwitz (Unterer Muschelkalk von der Zone der Oolith-Bänke über die Terebratel-Bänke bis 
zur Unteren-Schaumkalk-Bank), sodann in die Mergelgrube am Jagdberg bei Göschwitz (Unterer 
Röt mit Tenuis-Bank, Sauriersandstein und Rhizocorallium-Bank). Schließlich wurde der Trom- 
peterfelsen bei Rothenstein besucht, wo der höhere Teil des Mittleren Buntsandsteins (Rothen- 
steiner Schichten, Bausandstein mit Corophioides-Bank, Chirotheriumsandstein) in ganz vor- 
züglicher Weise aufgeschlossen ist. Die Fahrt endete in Saalfeld, dem Ausgangspunkt für die 
nächste Exkursion. 


4. Paläozoikum Thüringens 
Führung: JAEGER, Heıms + 31. August und 1. September 1959 


Am ersten Tage galt die Exkursion dem Altpaläozoikum an der SE-Flanke des Schwarz- 
burger Sattels zwischen Saalfeld—Probstzella—Grafenthal und dem NW-Rand des Bergaer 
Sattels bei Saalburg-Schleiz. Auf der Fahrt von dem einen Sattel zum anderen wurde die 
Frankenwälder Querzone zwischen Leutenberg und Lobenstein berührt und bei der Rückfahrt 
von Schleiz über Ziegenrück nach Saalfeld die Ziegenrücker Kulmmulde gekreuzt. 

Als erster Aufschluß wurde die berühmte Bohlenwand bei Saalfeld besucht. Hier ist zu- 
sammenhängend aufgeschlossen das überwiegend als Kalkknollenschiefer ausgebildete, 150 m 
mächtige Oberdevon des avulkanischen Faziesgebietes. Über die abgehobelten Schichtköpfe der 
weitspannig gefalteten Folge transgrediert der Zechstein. 

Auf der Weiterfahrt bot sich den Teilnehmern ein Blick auf die modellartig entwickelten 
Saaleterrassen sowie die großartigen Falten des Gositzfelsens bei Fischersdorf. 

Nach dem Besuch der unterdevonisch-mitteldevonischen Tentaculitenschiefer und Nereiten- 
quarzite bei Schaderthal sowie dem Ockerkalk (Unter- bis Mittelludlow) mit dem Scyphocrinus- 
Horizont nordwestlich von Oberloquitz wurde die gut aufgeschlossene Silur/Devon-Grenze süd- 
lich von Oberloquitz besichtigt (Obere Graptolithenschiefer und tiefunterdevonischer Tenta- 
culitenknollenkalk). Die reiche Graptolithenfauna der Oberen Graptolithenschiefer wurde be- 
sonders in Creunitz bei Gräfenthal gesammelt. 

Das Profil an der Bleilochtalsperre bei Gräfenwarth gab eine Vorstellung von der Ausbildung 
des Oberdevons im Gebiet der vulkanischen Fazies. In den bei typischer Entwicklung höchstens 
30 m mächtigen Flaserkalken des Oberdevons 1ö—-VI, die die Massen der Diabase und Tuffe 
se en Oberdevons überlagern, wurde mit Erfolg im Geipel’schen Steinbruch bei Schleiz 
geklopit. 

Der Bahneinschnitt am Wetterberg bei Gräfenwarth lieferte große Platten mit Graptolithen 
des jüngsten Wenlocks und Unterludlows. 

Im Bahneinschnitt nördlich von Gräfenwarth wurde ein Blick auf den ordovizischen Leder- 
schiefer und Hauptquarzit geworfen. 

Am nächsten Tag ging die Fahrt von Saalfeld über Pößneck nach Gera entlang der zwischen 
Schiefergebirge und Triasbecken gelegenen Zechsteinsenke. Im Zechsteinriffdolomit des Gamsen- 
bergs bei Oppurg wurden besonders Fenestella retiformis, Acanthocladia anceps, Dielasma elon- 
gata gefunden. Im klassischen Zechsteinprofil des Milbitzer Felsens bei Gera beeindruckte am 
stärksten die reiche Fossilführung der Productus-Bank (Productus horridus, Spirifer alatus) 
und des Kupferschiefers (viele Pflanzen). 
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Kurzberichte einiger Vorträge der Berliner Tagung 
W. Gross (Berlin): 


Uber die Urform der paarigen Flossen 


Die von der vergleichenden Anatomie in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts entwickelten Vorstellungen iiber die Urform der paarigen Flossen gip- 
feln in der Archipterygium-Theorie GEGENBAUR’s und der Seitenfaltentheorie 
Barrours. Die bisher bekannten paarigen Flossen der ältesten Ordnungen der 
Fische aus dem Obersilur und Devon bringen keine eindeutige Entscheidung zu- 
gunsten einer der beiden Theorien. Die neuesten Entdeckungen Stensıös (1959) 
zeigen, daß bestimmte oberdevonische Arthrodiren (z.B. Pachyosteus) Schulter- 
gürtel und Brustflossen besessen haben, die weitgehend frühen Embryonal- 
stadien der Selachier-Brustflossen und damit den Vorstellungen der Seitenfalten- 
Theorie entsprechen. Die Brustflossen dieser Arthrodiren haben sehr breite Basen, 
sehr zahlreiche Radialia und ein Scapulocoracoid mit thoracalem und abdomi- 
nalem Abschnitt. Nur von einer derartigen Grundform lassen sich die bereits im 
Devon sehr mannigfaltig differenzierten paarigen Flossen der Fische ableiten. 


H. D. Kanıke (Weimar): 


Ein Nashornskelett: Dicerorhinus etruscus (Fatc.) aus dem 
Altpleistozän von Sangerhausen 


Seit einigen Jahren werden in den altpleistozänen Tonen von Voigtstedt um- 
fangreiche paläontologische Ausgrabungen durchgeführt, die durch die Deutsche 
Akademie der Wissenschaften und das Staatssekretariat für Hochschulwesen, 
Berlin, ermöglicht wurden. Bereits 1954 konnte das Restskelett eines Dice- 
rorhinus etruscus (Fatc.) in Feld I in situ geborgen werden. Leider waren die 
einzelnen Knochen über eine relativ große Fläche verteilt. 

Etwa 100 m von der ersten Fundstelle entfernt, in Feld II, gelang es in diesem 
Jahr, ein zweites fast vollständig erhaltenes etruscus-Skelett zu bergen. 

Auch dieses fand sich nicht in organischem Zusammenhang, doch lagen die 
Skeletteile relativ eng beieinander. Ehemals war das Nashorn wohl als Kadaver 
gestrandet und lag eine Zeitlang an der Oberfläche, bis die einzelnen Knochen in 
das noch wenig verfestigte Sediment einsanken und schließlich überdeckt wurden. 

Bei diesem Fundstück handelt es sich um das erste mehr oder weniger voll- 
ständig erhaltene etruscus-Skelett, das aus Deutschland vorliegt. 


G. SteinicH (Greifswald): 


Über den inneren Bau von Brachiopoden aus der Schreibkreide 
Rügens 


Die Entwicklung des Armgerüstes bei Trigonosemus pulchellus (Nıirsson 
1827) wird vom frühen Jugendstadium (Schalengröße 1 mm) bis zur erwachsenen 
Form (Schalengröße 10 mm) verfolgt. 

Zusammenhängende Spiculaskelette der Arme, zum Teil auch des Mantels 
und der Leibeswand werden bei Terebratulina gracilis (SchLoTHEM 1813), Tere- 
bratulina chrysalis (ScHLoTHEIM 1813), Terebratulina faujasii (RÖMER 1841) und 
Terebratulina gisii (HAGEnow 1842) nachgewiesen. 
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Bei Chatwinothyris subcardinalis Sani 1925 ist „Spiculagewebe“ der Leibes- 
wand in Feuersteinkernen beobachtbar. Schwarzbraune Streifen im Feuerstein 
des hinteren Schalenbereiches sind wahrscheinlich als Reste der Muskelstränge 
anzusehen. 

Fin innerer Stiellochverschluß ist bei den erwachsenen Formen der häufigsten 
Schreibkreidebrachiopoden Rügens (,,Rhynchonella octoplicata Sow.“, Chatwino- 
thyris subcardinalis Saunt, Trigonosemus pulchellus [Nusson]) vorhanden. 


H. Jorpan (Freiberg): 
Zur Taxionomie und Biostratigraphie unterdevonischer Ostracoden 
des Harzes 
In dem sogenannten Hercyn des Harzes wurden Ostracoden gefunden, welche 
starke Anklänge an die von Boucek, Prisyt und Poxrny beschriebenen böh- 
mischen Formen zeigen. Sie bieten also eine Hilfe zur Erhellung der immer noch 
etwas problematischen stratigraphischen Beziehungen. Es handelt sich haupt- 
sächlich um glattschalige, merkmalarme Vertreter der Familien Aparchitidae, 
Cytheridae, Bairdiidae, Cytherellidae, Primitiidae und Kloedenellidae. Im Ge- 
samtbild zeigen sich dreierlei Elemente: solche, die in Böhmen in gleichen Hori- 
zonten auftreten, solche, die dort später vorkommen, und solche, die dort nicht 
gefunden wurden. Eine Ostracodenfauna anderer Art liegt vor aus der Ver- 


tretung der Siegenstufe, deren Fauna ja überhaupt überwiegend rheinischen 
Charakter hat. 


A. H. Mutter (Jena): 
Überreste besonders großer Asteroidea aus der Schreibkreide 


Aus der Schreibkreide (Maastricht) von Riigen wurden isolierte Skelett- 
elemente besonders großer Seesterne beschrieben und auf ihre taxionomische und 
phylogenetische Bedeutung hin diskutiert. Es handelt sich vor allem um ein 
10,1 mm langes Terminale, eine 10,0 mm breite Odontopore von ebenfalls unbe- 
kannter systematischer Stellung und ein sehr großes Interradiale (?) von Stau- 
randeraster. Allem Anschein sind es die Überreste der größten, bisher bekannten 
Asteroidea. 

Eine ausführliche Darstellung erscheint zusammen mit der Bearbeitung zahl- 
reicher, bisher unbekannter Skelettelemente von Asteroidea sowie den Unter- 
suchungen über die taxionomische Bedeutung der Elemente des peristomalen und 
ambulakralen Skeletts der Asteroidea Anfang 1960 in der „Kraus“-Festschrift 
der Deutschen Akademie der Wissenschaften. 


P. GurHörı (Saarbrücken): 


Neue Beobachtungen und Erfahrungen paläobotanisch- 
stratigraphischer Art bei Bohrlochaufschlüssen im Saarkarbon 


Im nördlichen Teil des St.-Barbara-Grubenfeldes wurden 8 Bohrlöcher zwecks 
Feststellung der Flözführung und Ausbildung sowie der Lagerungsverhältnisse 
niedergebracht. Es wurden Schichten des Stefan und Westphal erschlossen. Von 
den bis vier verschiedenen Leaia-Bänken wurde die untere als der wichtige Leaia- 
Horizont festgestellt, ähnlich wie im Bohrloch Fürth (1902). Die verschiedenen 
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Tonsteinbänke wurden nicht überall angetroffen; so kommt für eine eindeutige 
Horizontbestimmung nur die fossile Flora in Betracht. Nach der paläontolo- 
gischen Untersuchung der ersten 6 Bohrlöcher wurden die Vorkommen von Leit- 
fossilien in stratigraphischen Tabellen genauestens eingetragen. Es hat sich dabei 
herausgestellt, daß auch die relative Häufigkeit irgendeines Leitfossils auf ge- 
ringem vertikalem Raum für die genaue Horizontierung mitunter recht wertvoll 
sein kann. So wurde beispielsweise in allen 6 Bohrlöchern nachgewiesen eine 
relative Häufigkeit von Neuropteris ovata unmittelbar über dem Tonstein 1 und 
eine relative Häufigkeit von Linopteris neuropteroides fa. minor und Annularia 
sphenophylloides in der Mitte zwischen den Tonsteinen 1 und 2. (Näheres Palae- 
ontographica, Abt. B.) 


K. Kıement (Tübingen): 


Dinoflagellaten und Hystrichosphaerideen aus dem Malm Südwest- 
deutschlands unter besonderer Berücksichtigung stratigraphisch 
wichtiger Arten 


Aus dem Malm Südwestdeutschlands werden charakteristische Arten von 
Dinoflagellaten und Hystrichosphaerideen besprochen sowie die Problematik und 
Deutung besonderer morphologischer Merkmale (Innenkörper und Pylome) er- 
örtert. An Hand eines Diagrammes der vertikalen Verbreitung ausgewählter 
Arten dieser Mikroplanktonten wird ihre Anwendbarkeit zu chronologischen Indi- 
zierungen herausgestellt und eine Stufengliederung des Malm Alpha bis Delta 
entworfen. In diesem Zusammenhang erfolgt eine Erläuterung der auf Grund 
der organischen Bausubstanz und des Planktontencharakters dieser Organismen 
erforderlichen besonderen Arbeitsweise bei der stratigraphischen Auswertung. 
Ebenso werden die Fakten herausgestellt, die diesen Mikroorganismen ihre be- 
sondere stratigraphische Bedeutung verleihen. Abschließend wird die Möglichkeit 
interkontinentaler Korrelationen mit Hilfe dieser Organismen angedeutet. 


F. ScHAARSCHMIDT: 
Sporenanalytische Untersuchungen im Rotliegenden des Thüringer 


Waldes 


Der Vortragende hat im Jahre 1957 untersucht, ob sich Sporomorphen für 
die Gliederung des Rotliegenden in Thüringen verwenden lassen. Die Sporen- 
flora von Crock bei Eisfeld zeigte die gleichen charakteristischen Züge wie andere 
Rotliegendfloren. Monolete Formen traten viel häufiger als im Karbon auf und 
zeigten vor allem eine größere Mannigfaltigkeit. Neben glatten Formen traten 
auch charakteristische skulpturierte auf. Zonale trilete Formen fehlen fast voll- 
kommen. 

In dem von GotHan mit den Wettiner Schichten parallelisierten Vorkommen 
von der Öhrenkammer bei Ruhla wurde neben monoleten Formen als charakte- 
ristische Form die für das Karbon typische zonale Lycospora ziemlich häufig fest- 
gestellt. 

Damit konnte das karbonische Alter dieser Schichten noch unterstrichen 
werden. Aus den Gehrener Schichten sind nur wenige Sporomorphe isoliert 
worden, die gegenüber dem Crocker Material keine wesentlichen Unterschiede 
zeigten. 
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Kraus J. Müzer (Berlin-Charlottenburg): 
Kambrische Conodonten 


Erstmalig werden Conodonten aus dem mittleren und oberen Kambrium be- 
schrieben. Das Material stammt von 40 Fundpunkten in Europa (Schweden, 
Norddeutschland) und Nordamerika (Nevada, Oklahoma, Süddakota, Utah, 
Wyoming). Verglichen mit dem Ordovicium sind Conodonten im Kambrium noch 
selten. Die Formen sind recht dünnwandig und im Querschnitt noch wenig diffe- 
renziert. Die meisten haben sehr große Basalhöhlen, nur untergeordnet treten 
spießförmige mit schmaler Basalhöhle auf. Typische zusammengesetzte Cono- 
donten fehlen im sicheren Kambrium noch. Von den 8 nachgewiesenen Form- 
gattungen sind 5 noch im Ordovicium vorhanden. Einzelne Arten kommen als 
Zonenleitfossilien in Frage. (Erscheint in der Zeitschrift der Dt. Geol. Ges. 111, 
Teil 2, 1959.) 


J. Hezms (Berlin): 
Die Conodonten-Gattungen Polygnathus und Palmatolepis 
im höheren Oberdevon 


Die Conodontenfaunen des Oberdevons zeigen durch eine große Zahl von 
Formenarten und Individuen sowie durch die sich schnell verändernden, auf- 
fallend großen Plattformtypen die höchste Blüte der Conodonten tragenden 
‘ Tiere an. 

Farblichtbilder geben einen Einblick in die Conodonten-Faunenabfolge des 
Oberdevons. Zunächst beherrschen Palmatolepis und Polygnathus das Bild, erst 
im to V und to VI überwiegt dann Spathognathodus. An verschiedenen gruppen- 
weisen Darstellungen wird 1. die Entwicklungsgeschichte von Polygnathus und 
Palmatolepis besprochen, werden 2. Entwicklungstendenzen (z. B. schlanker wer- 
den, Reduktion des Seitenlobus, Reduktion des Ornaments) sowie progressive 
und alte Merkmale erläutert, wird 3. die taxonomische Bedeutung einiger Merk- 
male (z.B. Knotenarrangement) diskutiert, wobei auf die große innerartliche 
Variabilität hingewiesen wird, die jüngst durch Scorr & Coıuison 1959 bei 
Palmatolepis glabra untersucht wurde. 


F. Kanter (Klagenfurt): 
Die Entwicklung der Fusuliniden-Forschung und ihr zukünftiger Weg 


Die Verwendbarkeit für stratigraphische Vergleiche, auch auf große Ent- 
fernungen, hat seit 1930 ein eingehendes Studium der Fusuliniden hervorgerufen, 
die derzeit in 7 Familien und etwa 110 Gattungen mit über 1500 Arten gegliedert 
sind. Sehr enge Artauffassung im Dienste der Stratigraphie verschleiert bisweilen 
phylogenetische und geographische Beziehungen. Die Entwicklung ist nicht völlig 
klar. „Aberrante“ Gattungen hauptsächlich aus alten Stämmen, hoch im Perm, 
zugleich aber explosive Entwicklung mit neuen Bauplänen im Bereich der „südost- 
asiatischen“ Fauna. Hochspezialisierte, zweifellos aber nicht überspezialisierte 
Gattungen machen ihr fast gleichzeitiges Aussterben zunächst rätselhaft. Auf 
den heutigen Kontinenten sind allerdings Gebiete, die Oberperm und Untertrias 
in hochmariner Entwicklung zeigen, selten. 
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F. GRAMANN (Hannover): 
Änderungen der Foraminiferenfauna des Rupeltons 


In den Rupelton-Profilen vom Nordrand des Vogelsberges, im Mainzer Becken 
und am Niederrhein zeigen sich biofazielle Verschiebungen in der Zusammen- 
ata der Foraminiferenfaunen. Sie zeigen in den drei Gebieten gleichen Ver- 
auf: 

Größte Artenzahl zu Beginn, Rückgang und dann wieder allmähliche Zu- 
nahme, beginnend mit Faunen, die viel Cibicides ungerianus enthalten. Aber auch 
horizontale Verschiebungen sind zu beobachten: Artenreiche Faunen des unteren 
Rupeltons können in eintönige Sandschalerfaunen übergehen. 


Auf Abwandlungen der Variationsbreite einzelner Foraminiferenarten inner- 
halb der Profile wird hingewiesen. 


ErıK Frücer (Wien): 
Der gegenwärtige Stand der Untersuchungen fossiler Hydrozoen 


Mehrjährige Untersuchungen paläo- und mesozoischer Hydrozoen und die 
Auswertung von etwa 2800 Publikationen ermöglichen einen Überblick über die 
Kenntnis der in ihrem Umfang und in ihrer systematischen Gliederung noch nicht 
abgeklärten Tiergruppe. Altpaläozoische (Stromatoporoidea) und jungpaläo- 
zoisch-mesozoische Hydrozoen (Sphaeractinoidea, Hydroidea) sind durch die 
Mikrostruktur der Skelettelemente unterschieden (1. Entwicklungsschnitt im Kar- 
bon, 2. Entwicklungsschnitt in der Kreide). Das Altpaläozoikum ist gekennzeich- 
net durch die riffbildenden Stromatoporoidea; jungpaläozoische Hydrozoen sind 
selten. Triadische Hydrozoen sind (hauptsächlich als Riffbildner) fast nur aus 
der Tethys bekannt. Die (meist ober-) jurassischen Hydrozoen besitzen im Mittel- 
meergebiet Zeitmarkenwert (Cladocoropsis- und Ellipsactinienkalke), sie werden 
in den erdölführenden Kalken des Nahen Ostens zur stratigraphischen Gliede- 
rung herangezogen. Kretazische und tertiäre Hydrozoen sind wenig durchforscht. 
— Hydrozoen wurden mit Erfolg als Zeitmarken (Gliederung der devonischen 
Riffbildungen mit Stromatoporen) oder ökologische Indikatoren (Hydrozoen im 
Jungtertiär des Wiener Beckens) verwendet. 


H. Jaecer (Berlin): 
Über Diversograptus 


Aus nordischen Kalkgeschieben vom Alter der Monograptus scanicus- Zone 
(Zone 34 nach Erres & Woop, Unterludlow) herausgelöste Diversograptus-Rhab- 
dosome haben in ihrem Ausgangspunkt keine Sicula. Das Periderm des Diver- 
genzbereiches ist zwischen den Mündungen der ersten Theca der beiden Zweige 
nahezu homogen und strukturlos; es zeigt keine Zuwachslinien. Daraus wird ge- 
folgert: Das Diversograptus-Rhabdosom entstand ungeschlechtlich aus einem Ver- 
mehrungskörper, der bipolar wuchs und erst spät eine Peridermhülle abschied. 
Diversograptus wäre also die ungeschlechtliche Generation einiger durch Gene- 
rationswechsel ausgezeichneter Monograptus-Arten, im Unterludlow von Mono- 
graptus nilssoni und seinem Deszendenten. Da die Sicula der genannten Mono- 
graptus-Arten einen dorsalen Aperturalstachel trägt — eine sehr seltene Er- 
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scheinung bei Monograptidae —, wird vermutet, daß der Keim, der aus sich das 
„Diversograptus“-Rhabdosom hervorgehen ließ, im dorsalen Mündungsbereich 
der Sicula gebildet wurde. Das Ausbleiben der Ablösung der „Diversograptus“ - 
Keime von der Sicula mußte zur Entstehung sicularer Cladia und damit des 
Linograptus-Rhabdosoms führen. 


L. Rürrze (Potsdam): 
Bemerkenswerte Pflanzenfossilien aus dem Miozän des Randecker 
Maars 

Der Kessel enthält Kalk und Dysodil mit Vertretern der bekannten Ober- 
miozänfloren. Wichtig oder anders sind aber (zum Teil neu für Deutschland) 
„Panicum“ pedicellatum SaportA, „Zizyphus“ undulatus ErriNcsH., Quercus 
tenerrima Wes., Celtis begonioides Gorpr., Artocarpidium n. sp. (Blatt), Fagara 
n.sp. (Blatt), Toona sp. (Frucht), Berchemia cf. multinervis Heer, Sideroxylon 
salicites Wb. 

Die Kutikula der Podogonium-Blatter gleicht bis auf die Behaarung der von 
Tamarindus. Der Vergleich der Pflanzenliste der Randecker Flora mit anderen 
Tertiärfloren zeigt neben Übereinstimmungen mit Ohningen, Wien und Szanto 
auch solche mit Flörsheim, Rott und Aix en Provence (Oligozän). 


H. Süss (Potsdam): 
Bau und Systematik tertiärer Platanaceen-Holzer 


Fossile Platanaceen-Hölzer werden neu beschrieben und bestimmt. Es werden 
zwei Gattungen aufgestellt: 1. Hölzer mit Platanenholzstruktur ohne spiralver- 
dickte Gefäße und 2. solche mit spiralverdickten Gefäßen. Die Artabgrenzung er- 
folgt nach dem von Brusn (1917) an rezenten Platanusarten erkannten Unter- 
scheidungsmerkmal „Verhältnis der mittleren Markstrahlbreite zur mittleren 
Markstrahlhöhe“. Den sechs bekannten Platanusarten stehen nach dieser Ein- 
teilung fünf fossile Arten der Gattung Platanoxylon gegenüber. Auch die Ver- 
breitung der fossilen Arten entspricht etwa der der rezenten Arten. 


T. Nörzoıo (Berlin): 
Karpologische Reste von Ockrilla bei Meißen 


Im Raume von Meißen wurden bei dem Orte Ockrilla Schichten des Mindel/ 
Riß Interglazial erbohrt. In den schluffig-tonigen Lagen fanden sich fossile 
Früchte und Samen in sehr großer Zahl. Neben den Fossilien der Gattungen 
Potamogeton, Carex, Scirpus und Rubus, die der exakten Bestimmung harren, 
wurden folgende Arten mit charakteristischen Merkmalen nachgewiesen: Myrio- 
phylium cf. verticillatum (Teilfrüchte) — Ceratophyllum cf. demersum (Stein- 
früchte) — Nuphar cf. luteum (Samen) — Batrachium cf. aquatile (viele Früchte, 
von Ranunculus gut unterscheidbar) — Lychnis sp., 2 Samen. Außerdem fanden 
sich viele Characeen-Oogonien. Die Diagnose der „Tectochara meriani ssp. dilu- 
viana MADLER“ wurde an Hand der Oosporen ergänzt. Eine weitere Tectochara- 
Art und drei Chara-Arten liegen mit ihren Oogonien und Oosporen vor und 
werden in Kürze benannt. 120 Oogonien des Nitella-Typus zeigen starke Schwan- 
kungen in ihren morphologischen Eigenschaften. Da alle Übergänge vorhanden 
sind, sollten sie auf eine Art bezogen werden. 
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J. Schurtze-Moreı (Gatersleben, Kreis Aschersleben): 
Gymnospermen-Holzer aus der Oberen Kreide von Quedlinburg 


Die Kreideflora von Quedlinburg ist seit längerer Zeit bekannt. Blätter und 
Sporen sind zahlreich, Hölzer dagegen nicht beschrieben worden. Seit Frühjahr 
1956 wurde im Senon um Quedlinburg nach Hölzern gesucht, wobei über 300 
Stücke gesammelt werden konnten. Alle untersuchten Proben mit erhaltener 
Struktur sind Gymnospermen-Hölzer und stellten eine neue Araucarioxylon-Art 
dar. Es wird vermutet, daß die in denselben Schichten häufige Geinitzia zu diesen 
Hölzern gehört. 


W. Krurzscu (ZGD Berlin): 


Stratigraphische und klimatologische Bemerkungen zu den Lausitzer 
und mitteldeutschen Tertiarfloren 


Der von GoTHan (und den Geologen) ins Miozän, von KIRCHHEIMER (und zum 
Teil von WEyLAnD) zusammen mit dem tieferen Teil noch ins Oberoligozän ge- 
stellte höhere (klassische) Teil des Lausitzer Tertiärprofiles hat kein einheitliches 
Alter. Die jüngsten Bildungen — von Flußablagerungen oberpliozänen Alters 
abgesehen — sind die Costebrauer Schichten. Sie enthalten die warm- 
gemäßigte Senftenberger Blätter- (früher Braunkohlen-) Flora (Menzeı 1906), 
die teilweise der Flora der Fischbachschichten, der von Brunn-Vösendorf, Schoß- 
nitz (Sosnice) u.a. + pannonen Floren praktisch ident ist. Es fehlen fast alle 
wärmeliebenden „älteren“ Elemente, wie z. B. die Gesamtheit der Mastixioideen- 
Flora, Palmen und Lauraceen! Die wärmeliebende Mastixioideen-Flora be- 
herrscht das Unter- und Mittelmiozän (Briesker und Raunoer Schich- 
ten mit Unter- und Oberflöz). Obermiozän ist nicht bekannt, da unter den Coste- 
brauer Schichten, die höchstens noch Oberstes Sarmat umfassen, aber im wesent- 
lichen pannonen Alters sind, eine bisher nicht beachtete Erosionsdiskordanz liegt. 

In der Oberlausitz gehören Randvorkommen, wie Wiesa u. a., und im Osten die Hangend- 
schichten des Zittauer Beckens, in Nordwest-Sachsen die Kohlen von Grimma usw. zum Unter- 
bis Mittelmiozän. 

Im tieferen Teil des Zittauer Profiles fehlen die Mastixioideen-Reste schon, 
wie auch fast völlig in unserem Gebiet im echten Oberoligozän (Bitterfeld, 
4. Flöz der Lausitz, Seifhennersdorf!). Dafür sind im Oligozän an zahlreichen 
Stellen Ephedra-Pollen nachgewiesen worden, wie überhaupt in dieser Zeit ein 
mehr mediterranes Klima bei uns geherrscht haben muß, im Gegensatz zum 
humiden tropisch-subtropischen Unter- bis Mittelmiozän! 

Die von KiRCHHEIMER dem Unter- bis Mitteloligozän zugeordneten mittel- 
deutschen Floren verteilen sich auf Grund umfangreicher sporenpaläontologischer 
Untersuchungen auf Dan-Paläozän (Eisleben), Untereozän (Riestedt, Bornstedt), 
Mitteleozän und vor allem Obereozän (Weißelster-Becken-Tertiär mit der älteren 
Hauptverbreitungsphase der Mastixioideen-Flora!). Die Hangendschichten der 
Bornaer, Altenburger usw. Braunkohlen sind brackisch-marine Ablagerungen des 
(? unt.) Rupels, andernfalls entsprechen sie (vor allem im Süden) ausstreichenden 
Zwischenmitteln der obereozänen Flöze, worauf Pırrzsch schon vor Jahren auf- 
merksam machte. Die Flora von Eisleben (Frıeprıcn 1883) gehört einer älteren 
Stufe als die westeuropäische Gelindener Flora an und ist offenbar eine warm- 
gemäßigte Trockenflora. 
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Durch die viel genaueren stratigraphischen Einstufungen unserer Megafloren 
ergeben sich wichtige Folgerungen fiir den Klimaablauf im nördlichen Mittel- 
europa, wo es auf Grund paläogeographischer Einflüsse zu zwei Wärmemaxima 
im Tertiär (Obereozän und Unter- bis Mittelmiozän) gekommen ist. 


H. JAHNICHEN (Sedlitz/Niederlausitz): 
Pflanzenführende Horizonte im Niederlausitzer Unterflöz nebst 
Bemerkungen zur Fazies 


In der Grube Hosena (MTB. Hohenbocka) wurde an Hand von 11 Profil- 
säulen die Verteilung spezifisch pflanzenführender Horizonte diskutiert. Es 
handelt sich dabei um folgende Assoziationen: 

Sciadopitys sp., Pinus sp., Palmoxylon, Marcoduria, Myrica integerrima, 
Brasenia teumeri, Arctostaphyloides globula. 

Der Fazieswechsel der Assoziationen wurde ökologisch zu deuten versucht. 
Außerdem gelang es, einen Schwelkohlenhorizont zu ermitteln, der in der Nieder- 
lausitzer Braunkohle bereits regionale Bedeutung gewonnen hat. 


P. Guruörı (Saarbrücken): 
Über Lonchopteridium Gotuan aus dem Saarkarbon 


Die aus verschiedenen Horizonten des Westphals im Saarkarbon vorliegen- 
den Fundstücke von Lonchopteridium gehören zu L. bauri (Anpkr.). Die Varia- 
tionsbreite dieser Art, insbesondere hinsichtlich der Endfiederchenform und 
-größe, ist beträchtlich. Breiten-Längen-Verhältnis 1 : 2,00 bis 1 : 3,7, im Durch- 
schnitt 1: 2,8. Bei einer F.1.O., die mit solchen von normalen Ausmaßen zu- 
sammen auf einer Gesteinsplatte liegt, beträgt es sogar 1 : 6,7. 


Lonchopteridium wird auf Grund des Fiederchengeäders zur selb- 
ständigen Gattung gemacht. Für die drei verwandten Gattungen werden nach- 
stehende Kurzdiagnosen gegeben: 

Alethopteris: F.1.O. an der Spindel 1.O. + deutlich herablaufend. 
Ausgesprochene Fiederaderung. Mittelader deutlich ausgeprägt, Seitenadern 
einfach oder einfach bis mehrfach gegabelt, gestreckt oder flexuos. 

Lonchopteridium: F.1.O. echt alethopteridisch an der Spindel 1.O. 
sitzend. Langs der Mittelader der F.1.O. und längs der Spindel 1. O. Maschen- 
aderung, im übrigen Fiederaderung. 

Lonchopteris: F.1.O. echt alethopteridisch an der Spindel 1.O. sitzend. 
Ausgesprochene Maschenaderung. 
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Methoden zur Paläontologie und Stratigraphie 
der Sporae dispersae 
Von Robert Potonié, Krefeld, Geologisches Landesamt 
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Wo bei der Festlegung des Umfangs von Form- und Organgenera von Sporen die 
naturgebundenen Verhältnisse nicht beachtet werden, gerät die stratigraphische Arbeit 
in Schwierigkeiten. Gute Aussichten für die Sporenstratigraphie bestehen nur bei guter 
paläontologischer Vorarbeit. Die sporenstratigraphischen Methoden können verbessert 
werden. 


A. Umfang der Form- und Organgenera und -spezies 


Ob die Autoren in ihren sporenstratigraphischen Äußerungen einander ver- 
stehen oder nicht, hängt u.a. davon ab, ob sie die Sporentaxa in gleicher oder 
verschiedener Weise fassen. Es ist deshalb wichtig, festzustellen, daß die Organ- 
und Formgattungen und -spezies der Sporen in ihrem Umfang doch von natür- 
lichen Bedingungen abhängen. Bei den Organgattungen oder morphologischen 
Gattungen wird dies zugegeben, bei den Formgattungen oder morphographischen 
Gattungen sollte man es nicht minder einsehen. Wir nennen eben deshalb die 
Formgattungen nicht „künstliche“, sondern morphographische Gattungen, ganz 
wie es ja durch den Namen Formgattung ausgedrückt wird. (Über den Begriff 
Morphographie vgl. man die Paläont. Z. 33, S. 11—21; über die Begriffe 
Organ- und Formgattungen Paläont. Z. 30, S. 69—87.) 

Da Organgattungen und -spezies sich prinzipiell wie gewöhnliche Gat- 
tungen und Spezies verhalten, brauchte man vielleicht nur nachzusehen, was für 
letztere empfohlen wird. Doch wird man von solch einem Streifzug durch die 
Literatur nicht sehr befriedigt zurückkehren, mag auch viel geschrieben worden 
sein (vgl. z.B. Hırrermann 1954). Auch von den gewöhnlichen Genera ist ge- 
sagt worden, ihr Umfang sei durch nichts Unbedingtes gefordert. Jedenfalls ist 
der Umfang von Organ- und Formgattungen und -spezies von dem der „gewöhn- 
lichen“ Gattungen und Spezies abhängig. Mag sich leider auch dort zeigen, daß 
die Umgrenzung vieler Gattungen und Arten willkürlich und schon von Natur 
verschwommen ist. Daneben aber gibt es klar zu definierende Gattungen und 
Arten, von denen gut gesagt werden kann, wo ihre Grenze gegenüber anderen 
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liegt. Das sind u.a. Gattungen und Arten, die vereinzelt dastehen im System, 
deren Gestalten sich nicht mit denen anderer überschneiden. Man denke an 
rezente Beispiele wie Ginkgo biloba, Sciadopitys verticillata usw. 

Nur wenig geäußert wurde nun bisher über die Methode, nach der der Um- 
fang von Formgattungen und -spezies zu fassen wäre. Man sagt (I. C. 1956, 
S. 150, Art. PB 1, Absatz 3): „Formgattungen sind in verschiedenem Grade 
künstlich“, und mit dem hier schlecht angewandten Begriff „künstlich“ verbindet 
sich oft die Meinung, man dürfe den Umfang der Gattung vollkommen will- 
kürlich fassen. Das kann nicht gemeint sein, mindestens müßten dann Verab- 
redungen getroffen werden, damit die Aufteilung nicht zu einer zu großen Zahl 
von Formgattungen führe und die Übersicht erhalten bleibe. Aber solche Ab- 
machungen sind nicht nötig, wo der Forscher sinnvoll handelt. 

Der Begriff Formgattung besteht nicht ohne den der Formspezies. Deshalb 
ist es zunächst nötig, zu ermitteln, wie die Formspezies zu fassen sei. Der Namen 
der Formspezies haftet an einem Typusexemplar. Dieser nomenklatorische Typus 
sollte nicht nur, wie vom J.C. vorgeschrieben, abgebildet werden, sondern es 
sollte (neben der Diagnose und Differentialdiagnose der Art) auch noch eine 
besondere Beschreibung des Typusexemplares gegeben werden. 

Freilich wird man den nomenklatorischen Typus erst am Schluß der sonstigen 
Untersuchungen festlegen. Deshalb wird man zunächst Einzelbeschreibungen 
(Analysen) vieler Exemplare durchführen müssen (vgl. z.B. Por. & Kr., Palae- 
ontographica 1955/56). Vielleicht kann man dann den nomenklatorischen Typus 
so wählen, daß er dem Morphotypus möglichst nahe kommt. Vor allem aber 
gewinnt man so am besten das Material zur Feststellung der Variationsbreite. 
Findet man dabei an einem bestimmten stratigraphischen und regionalen Ort 
eine sehr große Variationsbreite mit allen Übergängen von einem Extrem zum 
anderen und einem Gipfel in der Mitte der Extreme, so besteht, solange man nur 
diesen einen stratigraphisch-regionalen Ort betrachtet, keine Veranlassung, die 
Variationsbreite in mehrere Formspezies zu zerlegen. Wir sehen schon hier, ohne 
die Stratigraphie bleibt es meist Willkür und wird sinnlos, den Umfang einer 
Formspezies zu diskutieren, es sei denn, es handele sich um ganz heterogenes 
Material. Erst der Vergleich von Sporenvergesellschaftungen verschiedener 
stratigraphischer oder regionaler Herkunft zeigt, inwieweit verschiedene Form- 
spezies zu unterscheiden sind. 

1. Beispiel: An stratigraphisch verschiedenen Orten finden sämtliche varia- 
tionsmäßig eng miteinander verbundenen Formen ihre Homologa. Die Gipfel 
der Variationspyramiden liegen an gleichen Stellen: Eine Aufteilung in Arten 
ist zu unterlassen. 

2. Beispiel: Der Fall ist der gleiche wie der vorige, nur liegen die Gipfel- 
punkte der Variationspyramiden deutlich an verschiedenen Stellen. Das be- 
deutet, gewisse Formen sind an dem einen stratigraphischen Ort relativ häufiger 
als am anderen: Es kann unter Umständen geraten sein, die Fälle durch Form- 
speziesnamen voneinander zu scheiden. Das vor allem dann, wenn die strati- 
graphischen Orte zeitlich weiter voneinander stehen. Kleine morphographische 
Unterschiede werden bedeutsam bei großen stratigraphischen Unterschieden. 

3. Beispiel: Die Proben stratigraphisch verschiedener Orte enthalten neben 
morphographisch übereinstimmenden Formen auch voneinander abweichende; 
aber jeweils sind die nicht an beiden Orten vorkommenden Gestalten mit den an 
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beiden Orten übereinstimmenden durch fließende Übergänge verbunden: Mögen 
sich auch Übergänge zeigen und selbst die Gipfel der Variationsbreiten an 
korrespondierenden Stellen liegen, schon die Tatsache des Auftretens zum Teil 
abweichender Formen an stratigraphisch verschiedenen Orten fordert die Auf- 
stellung besonderer Formspezies. 

4. Beispiel: Gestaltenkreise eines stratigraphischen oder regionalen Ortes 
(oder auch verschiedener Orte) sind gar nicht durch Übergänge miteinander ver- 
bunden: Verschiedene Formspezies sind aufzustellen. 

Die so gewonnenen Formspezies sind nun in Formgattungen zu bringen. 
Welchen Umfang sollen diese haben? 

Es gibt leider schon sehr viele fragliche Formspezies, die wohl kein Autor zu 
unterscheiden vermag. Jene aber, die man unterscheidet und mit denen man 
wirklich arbeitet, werden wohl, wenn es so weitergeht, bald jede ihre eigene 
Gattung haben, so daß dann praktisch nur noch „monotypische“ Gattungen be- 
stehen. Dies ist nicht der Sinn der Formgattungen. Im Gegenteil, sie sollten von 
vernünftiger Größe sein, wenn auch nicht unübersichtlich groß; nicht so, wie 
man früher alle Pollenkörner unter Pollenites vereinte oder fast alle Sporen 
unter Triletes. 

Wo man sich nicht durch große morphographische Unterschiede leiten lassen 
kann, wird man auch beim Umfang der Formgattungen versuchen, die Strati- 
graphie zu berücksichtigen. Hinzu kommt die Beziehung zu den Organgenera 
der Fruktifikationen und zu den gewöhnlichen Genera. Mag man auch zunächst 
Formgenera und nicht Organgenera aufstellen, es ist unwissenschaftlich, nicht 
auch bei den Formgenera sofort den Vergleich mit ihrer systematischen Stellung 
nach bekannten Genera zu versuchen. Gelingt es z. B., ein Formgenus so zu 
fassen, daß sein Sporeninhalt sich mit dem von nur zwei Pflanzenfamilien deckt, 
dann würde es sich zwar immer noch um ein Formgenus handeln, dieses aber 
wäre bereits in höherem Grade „natürlich“ als eines, das viele und womöglich 
wenig miteinander verwandte Familien umfaßt. 

Wir sollten also bei der Festlegung des Umfangs von Formgattungen be- 
sonders diese beiden Dinge beachten, ihre Beziehung zur Stratigraphie und ihr 
Verhalten gegenüber Fruktifikationsgattungen, wobei jedoch eine Einschränkung 
der Formgattung im zweiten Fall nur in Frage käme, wenn die Sporengestalt 
aus der Fruktifikation wirklich nur in einem beschränkteren Raum des natürlichen 
Systems erscheint. Im ersten Fall aber ist Aufteilung angebracht, wenn gewisse 
Spezies der Formgattung stratigraphisch einem ganz anderen Bereich angehören 
als die übrigen. 

Nach der Definition des I. C. sind die Formgenera, soweit man sie mit 
Pflanzenfamilien vergleichen kann, stets umfassender als diese. Stimmen Genera 
mit dem Sporeninhalt nur einer Familie überein, sind es keine Formgenera mehr, 
sondern Organgenera. Und nur bis zur Einschränkung eines Formgenus auf 
ein Organgenus, das zu mehr als einer Fruktifikationsgattung in Be- 
ziehung steht, sollte man ein Sporengenus führen. 

Für die Taxionomie der Sporae dispersae dürfte somit folgendes sinnvoll 
sein: Die Organgenera sind im allgemeinen die dem Umfang nach beschränk- 
testen Genera der Sporae dispersae. Ihr Umfang wird bestimmt durch den Ver- 
gleich mit denjenigen Fruktifikationsgattungen, deren Sporengestalten aus- 
schließlich in einer Pflanzenfamilie vorkommen. Der Sporeninhalt solcher 


Dh 


20 Robert Potonié 


Organgattung kann zu zwei bis mehr Gattungen der Familie in Beziehung stehen, 
jedenfalls zu mehr als einer. Eine Sporen enthaltende Gattung noch weiter ein- 
zuschränken, nämlich so, daß sie sich nur auf ein Fruktifikationsgenus oder 
auf Teile dieses Genus bezieht, ist nicht sinnvoll. Die Spezies, die sich in solch 
einem Organgenus befänden, weichen ja nicht von denen des Fruktifikations- 
genus ab. Sie decken sich mit den Sporen einer oder mehrerer dieser Spezies, 
und die wissenschaftliche Genauigkeit kann nicht weitergehen, als dies mitzu- 
teilen. Ein besonderer Namen für ein nur Sporen einer einzigen Fruktifikations- 
gattung enthaltenes Organgenus ist nicht mehr nötig; ebenso entfallen nunmehr 
besondere Speziesnamen für die Sporen (vgl. Farcri 1956). 

Die Einschränkung der Organgenera und Spezies hat also ihre natürliche 
Grenze, wo die sonstigen Genera sie überflüssig machen. Die Einschränkung 
der Form genera aber endet schon vor der Familie und sollte im übrigen nicht 
über die stratigraphischen Forderungen hinausgehen. 

Umsicht bei der Einreihung von Sporae dispersae in Fruktifikationsgattungen 
(= gewöhnliche Gattungen und Organgenera von Fruktifikationen) ist jedoch 
notwendig. Die Zusammengehörigkeit von Sporae dispersae mit den in Frukti- 
fikationsgattungen befindlichen Mutterpflanzen kann zwar beim fossilen Material 
manchmal sehr wahrscheinlich gemacht, aber meist nicht ganz absolut bewiesen 
werden. Würden wir trotzdem eine bestimmte Sporenart mit einer fossilen oder 
rezenten Pflanzenart restlos identifizieren, so hieße das für die Stratigraphie, 
daß überall da, wo wir die Spore finden, auch die gedachte Art gelebt haben muß. 
Das aber kann bei stratigraphischer Einstellung nicht verantwortet werden. Wir 
kennen Fälle, wo etwa dieses Verfahren eingeschlagen wurde und wo sich da- 
durch der stratigraphische Bereich der als Mutterpflanze der Spore erachteten 
Art über Gebühr ausdehnte. Es ist also immer zu bedenken, daß außer der ver- 
mutlichen Mutterpflanze noch andere Arten gelebt haben könnten, die ähnliche 
Sporen erzeugt haben, jedenfalls Sporen, die wir bei dem gegebenen Erhaltungs- 
zustand vorläufig nicht unterscheiden können. 


B. Allochthone und hypautochthone Sporen 


Aufmerksamkeit bei der Sporenstratigraphie verdient die Scheidung der 
allochthonen Sporenarten von den autochthonen, genauer spricht 
man von hypautochthonen. 

Nur diejenigen Pflanzenreste können als im strengen Sinne autochthon, 
als euautochthon bezeichnet werden, die sich (bezogen auf das Sediment) noch 
genau am Ort ihres Wachstums befinden, so die Wurzeln und die in situ be- 
findlichen Stämme. Hier kann man von „gewachsen autochthon“ oder euautoch- 
thon sprechen. Die anderen Reste wie auch die Sporae dispersae haben immer 
einen gewissen Transport erlitten. Sie sind als hypautochthon (= sub- 
autochthon oder sedimentiert autochthon) zu bezeichnen, wenn sie 
trotz Transportes doch in dem Lebensraum ihrer Mutterpflanzen verbleiben, z.B. 
innerhalb der die Kohlenfazies bildenden Pflanzengemeinschaft. Die Sporae 
dispersae der Kohle sind allochthon, wenn sie von Pflanzen außerhalb des 
Kohlenmoores kommen. 


Als semiautochthon bezeichnet H. Poronié (1908, S. 91) Sedimente, die neben 
(hyp-)autochthonen auch noch allochthone Bestandteile enthalten, wie dies z. B. bei gewissen 
Sapropeliten der Fall ist. 
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Für die Gegenwart und das Posttertiär gilt der auch für ältere Sedimente 
angenommene Satz, die lokalen (also hypautochthonen) Sporen seien mehr in 
den einst von geschlossenen Waldgesellschaften bestandenen Schichten zu finden 
(wo der Bestand die Einwehung fremder Elemente hemmte); die der Bildungs- 
stätte fremden (allochthonen) Elemente dagegen fänden sich vorwiegend in den 
seinerzeit von dichten Waldbeständen oder größeren Gewächsen freien Bereichen. 

Für die Räume der karbonischen Steinkohlenbildung dürfen wir der petro- 
graphischen Beschaffenheit der Kohle entnehmen (stärkere Duritstreifen), daß 
zeitweilig höhere Wasserstände die dichtere Vegetation zurücktreten ließen. Je 
mehr die Streifenart der Kohle zum Durit oder gar Cannel neigt, desto mehr 
ortsfremde Elemente sind im Sediment zu erwarten. Die meisten hypautoch- 
thonen Sporen dagegen dürften sich im Vitrit und in denjenigen Clarit-Typen 
finden, die ihm nahestehen. Die Abnahme der hypautochthonen Elemente ist 
vom Vitrit über die ihm näherstehenden Clarit-Streifen zu den sporenreichen 
Clariten und zum Durit bis Cannel zu erwarten. 

Mag die systematische Stellung der Sporae dispersae auch oft nur ganz all- 
gemein ausgedrückt werden können, es läßt sich doch nahelegen, welche Pflanzen 
am Ort der Sporenvergesellschaftungen herrschend waren, ob dort z.B. Lepi- 
dophyten-, Calamiten-, Cordaiten- oder andere Assoziationen wuchsen. Noch 
besser gelingt das bei den tertiären Kohlen. 

Über die Elemente, die aus der weiteren Umgebung der Assoziationen der 
sich bildenden Kohlenlagerstätte stammen, lassen sich von Fall zu Fall Über- 
legungen anstellen, so wo Beziehungen zu den die Kohle begleitenden Mega- 
fossilien fehlen, wo Überrepräsentation von Sporenarten gegeben ist oder wo 
die petrographische Beschaffenheit des die Sporen einbettenden Sediments 
Autochthonie ausschließt. 

Es taucht nun die für ältere Sedimente noch nicht geklärte Frage auf, wie 
sich die stratigraphische Bedeutung der hypautochthonen von der der allochthonen 
Elemente unterscheide. 

Bei der posttertiären Pollenanalyse bedient man sich eines Waldbaumpollens, 
der durch den Wind über weite Gebiete verbreitet wird und deshalb auch in solche 
Sedimente hineingelangt, die von den Standorten der Waldbäume weit entfernt 
sind. Daher können recht verschiedenartige Sedimente stratigraphisch mitein- 
ander verglichen werden. 

Bei der Sporenstratigraphie der Steinkohle ist es bisher nicht möglich ge- 
wesen, die hypautochthonen Elemente von den allochthonen hinreichend zu 
scheiden. Die Pflanzenbestände der Steinkohlenmoore haben offensichtlich eine 
große Produktion an gut erhaltbaren, im Moor selbst sedimentierten Sporen ge- 
habt. So sind vor allem die in der Kohle eingeschlossenen Megasporen alshyp- 
autochthon zu betrachten, ebenso aber viele der Mikro- und Isosporen. 
Von diesen gehören zu den allochthonen Sporen wohl manche der noch nicht mit 
den Steinkohlenpflanzen in Beziehung gebrachten Formgattungen. 

Ohne die Kenntnis der + allochthonen Elemente ist es unsicher, Sedimente 
sehr verschiedener petrographischer Beschaffenheit durch Sporenstratigraphie 
miteinander zu vergleichen. Man lernt die allochthonen Elemente am besten 
kennen, wenn man Sedimente studiert, in denen nur solche vorkommen können. 

Bei der Karbonkohle haben aber auch die hypautochthonen Elemente den 
stratigraphischen Vorteil, in einem sehr großen Gebiet vorzukommen. Gerade 
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im euramerischen Raum unserer großen karbonischen Steinkohlenlager ist die 
Flora der Flöze im ganzen sehr einheitlich. Es zeigt sich dementsprechend, daß 
die Sporen aus dem nordamerikanischen Oberkarbon solchen aus Mitteleuropa, 
Britannien, Polen und Rußland nahestehen (R. Poronıt & G. Kremp 1954/56). 
Auch zum chinesischen Kaiping-Becken ist die Beziehung bis zum Westfal C/D 
gegeben (R. Imcrunp 1952). Erst im Perm stellen sich im Kaiping-Becken Unter- 
schiede ein. Im ganzen können bei den hypautochthonen Sporenarten eher lokale 
Abweichungen erwartet werden als bei den allochthonen, wie denn auch die Mega- 
fossilienfloren verschiedener euramerischer Kohlenbecken Lokalfärbungen zeigen. 


C. Die kohlenpetrographische Sporenregel 


Es wird anerkannt, daß wir mit Hilfe der Sporenstratigraphie stratigraphische 
Abschnitte des Karbons auseinanderhalten können. Dem Versuch jedoch, dar- 
über hinaus auch einzelne Flöze zu identifizieren, sieht man zweifelnder 
zu. Dies aber ist ein Ziel, das man in regional beschränkten Räumen erreichen 
kann. 

Wichtige, aber für eine feinere Stratigraphie nicht ausreichende Anhalte er- 
geben sich durch das erste Auftreten sowie durch das endgültige Verschwinden 
von Sporengattungen und -arten. Die zeitlichen Veränderungen bestehen aber 
nicht nur im Auftreten und Verschwinden gewisser Gattungen und Spezies, 
sondern auch im Wechsel ihrer Gruppierung. 

Bei der Auswertung des Sporeninhalts der Kohle ist hier besonders die Ab- 
hängigkeit der im Flöz einander folgenden Sporenvergesellschaftungen vom 
petrographischen Aufbau des Flözes zu beachten (R. Potonié 1934, 4, S.97, 105). 

Jede Streifenart der Braunkohle und Steinkohle hat ihre besondere Ver- 
gesellschaftung, die innerhalb eines gewissen stratigraphischen Bereichs in etwa 
gleicher Zusammensetzung immer wiederkehrt (kohlenpetrographische Sporen- 
regel). 

Das Verhältnis, in dem bestimmte Sporenarten in den petrographisch ver- 
schiedenen Schichten ein und desselben Flözes zur Gesamtzahl der Mikrofossilien 
stehen, ist recht verschieden. Es zeigt sich, daß die während der Ablagerung 
wechselnden lokalen Bedingungen eine wichtige Rolle gespielt haben, daß also 
die Sporenvergesellschaftungen von Kleinfazies zu Kleinfazies wechseln. Sie 
sind abhängig von der petrographischen Beschaffenheit der Kohle. 

Wir unterscheiden in der Steinkohle u.a. eine vitritische, claritische und 
duritische Fazies, wozu noch Varietäten des Clarits und Durits kommen, weiter 
Brandschiefer, Tonsteinlagen usw. sowie Boghead- und Cannel-Lagen. 

Als Fazies wird die durch das Gestein (also durch die Streifenart der Kohle) 
und durch den Fossilinhalt ausgedrückte Summe von Bedingungen bezeichnet, 
welche zu einer bestimmten Zeit an einem gegebenen Ort geherrscht haben. Bis- 
her können wir in der karbonischen Steinkohle folgende Faziestypen deutlicher 
voneinander scheiden: 

Boghead-Fazies: Lakustrische Ablagerungen eines aus Algen ent- 
standenen Faulschlammes, wohl eines Amphisapropels (R. Potonié 1950, S. 555: 
1958, 5.430). 

Cannel-Fazies: Lakustrische Sapropel-Lager, die unter Umständen 
reich an allochthonen Sporen sein können. Der Vergleich mit heutigen Verhält- 
nissen führt zu der Annahme, daß hier „Schwefelregen“, d.h. durch den Wind 
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herbeigeführte Sporenmengen, von Wasserflächen abgefangen und zunächst an 
der Wasseroberfläche treibend entsprechend bestimmten Windrichtungen lokal 
zusammengeführt worden sind (H. Poronıt 1909). Es gibt aber auch sporen- 
arme Cannel-Typen. 


Durit-Fazies: Mindestens zum Teil in flacheren Schlenken (das sind 
die kleinen Pfützen eines Sumpfmoores) entstandene Bildungen aus Amphisa- 
propel. Dafür spricht, daß diese Sedimente wie auch die Cannel-Kohle den 
Sporen besonders zugänglich waren, weil keine dichten Pflanzenbestände den 
Niederschlag verhinderten. Man beachte den oft großen Reichtum der Durite 
an Densosporites. 


Clarit-Fazies: Auch hier müssen verschiedene Typen unterschieden 
werden (E.StAcH 1952) und das mindestens für die Sporenstratigraphie. Auf 
der einen Seite nähern sich die Clarite dem Durit, auf der anderen werden sie 
immer reicher an Vitrinit. An den Durit grenzen wohl die Ablagerungen lockerer 
Calamiten-Röhrichte. Zwischen den im Wasser stehenden Calamiten konnte, 
wie in heutigen Röhrichten, Amphisapropel sedimentieren. Auch vermochten 
wegen des lockeren Pflanzenbestandes, zum Teil bedingt durch die lockere Ver- 
zweigung und Belaubung der Calamiten, die allochthonen Sporen noch nieder- 
geschlagen zu werden. Andererseits sind in Form der dünnwandigen Calamospora 
bereits viel hypautochthone Sporen vorhanden. Mit der Zunahme des Vitrinits 
zum Vitrit hin, d.h. mit der Ausbildung einer dichteren Vegetation, die den 
Zutransport von Sporen durch den Wind verhinderte, nehmen die Sporen ab. 


Vitrit-Fazies: Sie bildet sich in geschlossenen holzreichen Pflanzen- 
beständen, wo allochthone Sporen kaum Zutritt haben. Die Sporen, auch zum 
Teil die hypautochthonen, werden hier, wie in heutigen Regenwäldern, durch das 
dichte feuchte Laub abgefangen. Daher u.a. ist der Vitrit arm an Sporen. 

Da der Rhythmus der Bedingungen in einem regional 
kleineren Bezirk etwa gleichartig gewesen sein kann, ist 
es möglich, daß er sich im Mikrofossilieninhalt von nicht zu weit von- 
einander entfernten Kohlenlagern ausspricht, was zu einer Flözgleichstellung zu 
verhelfen vermag (R. Potonié 1934, 4, S. 97 ff.). 

Wo zwei aufeinanderfolgende Flöze sich in ihrem Sporeninhalt voneinander 
unterscheiden, dabei aber auch petrographisch verschieden sind, ist das nicht ohne 
weiteres von einer über das eng Regionale hinausgehenden stratigraphischen Be- 
deutung. Niemand wird hier z. B. aus dem stets verschiedenen Sporeninhalt 
eines stark duritischen oder brandschieferigen Flözes und eines stark vitritischen 
Flözes weitgehende stratigraphische Folgerungen ziehen. Regional aber kann 
dies stratigraphisch verwertet werden. 

Da der Wechsel der Sporenvergesellschaftungen dem Wechsel der Schichtung 
entspricht, ändert sich, sobald eine Streifenart des Lagers auskeilt und horizontal 
in eine andere Streifenart übergeht, auch die Vergesellschaftung in horizontaler 
Richtung. Die Vergesellschaftungen der Steinkohle sind trotz ihrer zum Teil 
allochthonen Elemente stark faziesbedingt. 


D. Flözidentifizierung durch Sporenstatistik (= Sporen-[Pollen-]analyse) 


Das Verfahren lehnt sich an die Pollenanalyse der posttertiären Sedi- 
mente. Nur das statistische Verfahren kann als Pollen- oder besser 
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Sporenanalyse bezeichnet werden. Hierbei wird aus der Fülle der Sporen- 
arten eine begrenzte Zahl ausgewählt, am besten wären die allochthonen Sporen, 
und nur diese Arten werden durch eine Statistik erfaßt (auch gruppenweise hat 
man dabei manche Arten zusammengestellt). 

Die Untersuchungen werden in der Weise durchgeführt, daß (wie seit 
R. Potonié 1934) die Sporenvergesellschaftungen wenn möglich nach der petro- 
graphischen Beschaffenheit der Kohle auseinandergehalten werden. 

Mag sich auch durch dieses Verfahren ein bestimmtes Flöz einerseits über 
eine gewisse Strecke in der Horizontalen verfolgen lassen und andererseits von 
anderen Flözen unterscheiden, wir wissen, daß die Methode nur in begrenzten 
Räumen nützlich ist. Sie versagt, wenn das Flöz in der Horizontalen stärkere 
fazielle Änderungen, Flözscharungen oder -abspaltungen aufweist. 

Aber wenn wir auch erkannt haben, daß Flözidentifizierungen durch Sporen- 
statistik meist nur bei nahe beieinanderliegenden Flözteilen gelingt, so ist doch 
schon diese Möglichkeit für den Bergbau wichtig. 


E. Flözidentifizierung durch Extra-Accumulate von Sporen 


Die Extra-Accumulate erscheinen im Flöz in Streifen bestimmter Position. 
Das kann unter Umständen schon für sich allein stratigraphisch bezeichnend sein. 
Allerdings auch wieder nur in einem engeren regionalen Bereich, der aber über 
den der vorigen Methode verfügbaren hinauszugehen vermag. Extra-Accumulate 
sind durch besondere Zwischenfälle geschaffen worden, die das Sedi- 
ment, z.B. das Sumpfmoor, während der Flözbildung + akzidentiell be- 
troffen haben. 

Es gibt historisch verbürgte, vom gewöhnlichen stark abweichende Massen- 
niederschläge durch den Wind verbreiteter Sporenarten. Es kommt vor, daß ge- 
wisse Pflanzen gelegentlich ungewöhnlich viel stärker fruktifizieren als im all- 
gemeinen. 


Green 1878, S. 24-25, berichtet z. B. von einem 1858 gefallenen „Schwefelregen“ in 
Schottland (Inverness Shire), bei dem Kiefernpollen niederging. Der Boden war an manchen 
Stellen 1,5 cm hoch mit Blütenstaub bedeckt. Die Erscheinung zeigte sich an Orten, die 33 eng- 
lische Meilen auseinanderliegen. Das würde für eine regionale Feinstratigraphie genügen. 

Baumann 1911 erwähnt vom Untersee (Bodensee) einen „Pollenschwemmtorf“, der sich 1909 
in der Röhrichtzone (Phragmitetum) gebildet und stellenweise bis zu 3 cm Dicke erreicht habe. 


Die Oberfläche der großen kanadischen Seen wird gelegentlich von einem dicken Pollen- 
schaum erfüllt (H. Potonié 1912, S. 310). 


DE L'Isıe hat mitgeteilt, daß auf Reunion manchmal bedeutende Sporenmassen in der Luft 
schweben, wodurch die Atemtätigkeit leide. H. Potonié 1912, S. 310, hat festgestellt, daß es 
sich dabei um Pteridophyten-Sporen handelt. 


Wasmunp 1930 schildert eingehend eine reiche „Pollenregen-Seeblüte“ des Jahres 1929 auf 
dem Bodensee usw. 

Hiernach ist es nach H. Potonié 1912, S.310, „wohl verständlich, daß sich 
geradezu Pollen- und Sporenlager erhalten finden“. Er nennt derartige Lagen 
Sporite und zählt fossile Beispiele auf. 

STAcH 1954 bezeichnet ein solches Sporen-Accumulat, das er im Ruhrkarbon 
feststellte, als Crassidurit. Es gelang ihm damit, wie zu erwarten, die Flöz- 
gleichstellung. 

Fallen Sporen- und Pollenkömer verschiedener Spezies ins Wasser, so kann 
ihre Separation erfolgen. H. Poronié 1912, S. 312, hat Schwimm und Sink- 
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versuche durchgeführt, welche zeigten, daß „der Pollen der Betulaceen (Alnus, 
Corylus, Betula) sofort schwebend untersinkt, im Gegensatz zu dem Pollen der 
Windblütler mit Luftsäcken wie der Nadelhölzer (Pinus, Picea usw.)“. Das kann 
den Extra-Accumulaten noch besondere Charaktere verleihen, die ihren strati- 
graphischen Wert erhöhen. 


Regional stärkere Überflutungen, + ausgedehnter, katastrophaler Wind- 
bruch, ungewöhnlich starke Regenfälle führen zur Verletzung der Vegetation, 
zur Überhandnahme „toten Holzes“ und damit zur Zunahme von Pflanzenkrank- 
heiten, z.B. durch Pilze (Conwentz), damit aber auch zur Zunahme der Pilz- 
sporen. 


Zeiten starken mineralischen Staubfalles können die Vegetation und damit 
die Sporenvergesellschaftung verändern. 


Die Flözidentifizierung ist also nicht nur möglich durch den von Flöz zu Flöz 
wechselnden Rhythmus normaler Vergesellschaftungen, sondern auch durch 
einzelne an bestimmter Stelle des Flözes auftretende auffällige Streifen- 
arten mit ungewöhnlichen Accumulaten. Sie können nicht nur 
durch Überrepräsention gewisser Sporenarten gekennzeichnet sein, son- 
dern auch durch das etwas reichlichere Erscheinen einer sonst selteneren 
Sporenart. Hierher gehört der von mir und Venitz 1934, S. 49, 52, in der 
niederrheinischen Braunkohle ermittelte Horizont mit besonderem Reichtum an 
Sciadopityspollenites serratus (später von THIERGART ebenfalls festgestellt). 

Zu den auffälligen Sondererscheinungen sind auch Streifen mit besonderem 
Reichtum an Megasporen zu rechnen, nicht so sehr durch die Arten der Mega- 
sporen, als schon bloß durch deren gelegentliche Häufung. 

Extra-Accumulate, d.h. ungewöhnliche Sporenansammlungen sind 
jedenfalls gegeben. Man bedarf bei ihrem Vorhandensein zur Flözidentifizierung 
nicht mehr des für das Flöz charakteristischen Wechsels der normalen Sporen- 
vergesellschaftungen. 


F. Zusammenfassung 


Formgattungen von Sporen sind nicht ohne weiteres als künstlich zu be- 
zeichnen. Ihr Umfang richtet sich nicht nach dem Belieben des Autors, sondern 
nach naturbedingten Richtlinien. Schon immer gilt dies für Organgattungen von 
Sporen. Diese sollten im Umfang möglichst nicht so weit eingeschränkt werden, 
daß sie nur noch ebensoviel oder weniger enthalten als Fruktifikationsgattungen 
und gewöhnliche Gattungen mit gleichen Sporengestalten. 

Für die Stratigraphie mit den so gewonnenen Einheiten ist es zweckmäßig, 
nachzuprüfen, inwieweit die Sporen eines Sedimentes allochthon oder hypautoch- 
thon sind. Die allochthonen sind für die vergleichende Stratigraphie voneinander 
entfernter Gebiete vorzuziehen. 

Die übliche, ein Flözprofil betreffende Pollen- bzw. Sporenanalyse führt nur 
in regional begrenzten Bereichen zu Ergebnissen, dies namentlich dann, wenn 
sie für ihre Statistik nicht die allochthonen, sondern die hypautochthonen Sporen 
bevorzugt. Regional weiter reicht die Feinstratigraphie mit Extra-Accumulaten 
von Sporen; das sind außerordentliche, in Streifen auftretende Sporenanhäu- 
fungen, die ihre Entstehung „einmaligen“ Ereignissen verdanken. 

Ergänzendes zum Gegenstand findet sich in R. Poronié 1958 (Handbuch). 
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Der Pollen von Ullmannia frumentaria 


Von R. Potonié, Geologisches Landesamt Krefeld, und 
H.-J. Schweitzer, Geologisch-Palaontologisches Institut der Universität Bonn 
Mit Tafel 1 und 2 sowie 5 Abbildungen im Text 


Es werden drei männliche Zapfen der Ullmannia frumentaria und ihr Pollen be- 
schrieben. Dabei werden grundsätzliche Fragen des Vergleichs der Sporae in situ mit 
den Sporae dispersae berührt. 
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1. Beschreibung der Zapfen und ihres Polleninhaltes 


In den Schächten Hoerstgen IV der Zeche Friedrich Heinrich in Kamp- 
Lintfort (Niederrhein) und Rossenray I der Bergwerke Essen-Rossenray A:G. 
wurden während der Durchörterung des unteren Zechsteins mehrere männliche 
Koniferenzapfen gefunden, von denen drei allem Anschein nach zur gleichen 
Art — Ullmannia frumentaria — gehören. Sie haben einen unterschiedlichen 
Reifegrad und enthalten jeweils eine große Menge Pollen, der der Hauptgegen- 
stand der folgenden Ausführungen sein soll. Der Pollen eines jeden Zapfens 
wird gesondert beschrieben, zuvor aber wird jeweils eine kurze Übersicht über 
die systematische Stellung und den Bau der einzelnen Zapfen gegeben. Die 
Zapfen werden als Nr. 1, 2 und 3 bezeichnet. 


Zapfen Nr. 1 


Der Zapfen (Taf. 1, Fig. 1) stammt aus dem Schacht Hoerstgen und wurde 
in einem den Zechsteinkalk in 286 m Teufe durchziehenden Tonband gefunden. 
Er ist ein wenig zusammengedriickt und pyritisiert. An seiner Basis sind noch 
einige sterile, lang zugespitzte Nadeln vorhanden, die kutikularanalytisch unter- 
sucht werden konnten. Sowohl in der äußeren Morphologie wie in der Struktur 
der Epidermis entsprechen sie denen von Ullmannia frumentaria (SCHLOTHEIM) 
GOEPPERT. 

Der Zapfen ist noch nicht ganz ausgereift und gewaltsam vom Zweig gelôst 
worden, worauf die sterilen Nadeln hindeuten. Seine Längsachse mißt 2,3 cm, 
sein ursprünglicher Durchmesser ~ 1,2 cm. Die etwa 0,3 cm starke Achse ist 
mit hypopeltaten Mikrosporophyllen schraubig bestanden. Sie gehen unter einem 
Winkel von ~ 90° ab (die unteren unter einem größeren, die oberen unter einem 
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etwas kleineren Winkel). Die Schilde sind wohl im Umriß  rhombisch bis ei- 
förmig, jedoch sind nur ihre oberen Hälften sichtbar. Sie überdecken die untere 
Hälfte des jeweils nächst höher inserierten Mikrosporophylls (vgl. Taf. 1, Fig. 1). 
An der Unterseite der Mikrosporophylle befinden sich mehrere langgestreckte, 
voneinander und vom stielartigen Teil freie Pollensäcke, die etwa so wie bei der 
rezenten Araucaria angeordnet sind. Aber weder ist ihre genaue Anzahl noch die 
Anheftungsstelle zu ermitteln. 

Zur Untersuchung des Pollens wurde eine ~ 2 mm dicke Platte von der 
Rückseite des Zapfens abgesägt, wobei die Pollensäcke etwa in ihrer Mitte quer 
durchschnitten wurden. Alle untersuchten Pollenkörner stammen aus den basalen 
Teilen der Pollensäcke. 

Die Mazeration erfolgte mit Schurze’schem Gemisch (15 Teile HNO,, 5 H,O 
K CIO.). 

Die Pollenkörner dieses Zapfens ließen sich schlecht fotografieren, weil die 
ovalen bis kreisförmigen Zentralkörper auch noch nach der Mazeration meist 
dunkel und daher wenig kontrastreich blieben. 


Der Zapfen enthält fast ausschließlich unreife Pollenkörner. Daß sie un- 
reif sind, ergibt sich aus folgendem: 
1. Die Körner haften, wie das vor der Reife der Fall ist (zum Teil auch 
noch nach der Mazeration), zusammen. 


2. Die Sacci haben sich von der Intexine oft nur wenig oder noch nicht ab- 
gelöst. Wo geschehen, sind sie zum Teil noch dacrydioid. 


3. Die Exine des Zentralkörpers ist meist noch dick (hat z.B. '/s Radius- 
länge). Sie ist auch nach der Mazeration dunkelbraun, was ausgereifte 
Pollenkörner nicht zeigen. Bei den reifen Pollenkörnern besteht die 
Exine aus reinerem Pollenin, einer dem Cutin verwandten Substanz; 
diese unterliegt bis an das Anthrakodit-Stadium (Fettkohlenstadium) 
keiner Inkohlung, während Zellulose und Lignozellulose sich in dunklere 
Substanzen verwandeln (vgl. R. Poronıt 1958, S.417, dort ältere Lite- 
ratur unter R. Por.). Die Reste solcher dunklen Substanzen konnten durch 
die Mazeration nicht aus dem Pollenin der unreifen Körner entfernt 
werden, während die reiferen Pollenkörner des Zapfens nach der Maze- 
ration keine dunkle Exine mehr zeigten. Bei ihnen hat denn auch die 
Wand des Zentralkörpers geringere Dicke. 


Einige der vorkommenden Gestalten zeigen unsere Abb. 1 (1. Reihe) und 
Taf. 1, 2—13. Die Tetradenmarken sind gewöhnlich monolet, von ‘/5 bis fast 1/1 
Durchmesserlänge des Corpus centrale (Zentralkörper) und meist, aber nicht 
immer, am Apex geknickt. Sie sind auch bei den unreifen Stadien im allgemeinen 
länger als bei Zapfen Nr.3. Nur manchmal ist die Marke nicht erkennbar. Ge- 
legentlich erscheinen imperfekte Y-Marken, selten am selben Korn zwei monolete 
Marken (Taf. 1, Fig. 11). 

Es zeigen sich meist zwei deutlich voneinander getrennte Sacci, in einem 
zweifelhaften Fall ihrer drei. 


Die Breite des Keimstreifens ist nicht gut festzustellen, bei dem einzigen 
reiferen Korn des Zapfens (Fig. 9) scheint er nicht ganz ‘/s des Durchmessers 
des Corpus centrale zu messen. 
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Variationsreihen der Mikrosporen von Ullmannia frumentaria: Oben Zapfen Nr. 1; Mitte Ausschnitt aus der 


Variationsbreite von Zapfen Nr. 2; unten ziemlich vollständige ontogenetische Reihe bei Zapfen Nr. 3. 


Abb. 1. 


Zapfen Nr. 2 


Dieser Zapfen stammt aus dem Kupferschiefer von Hoerstgen, und zwar 
aus ~ 312 m Teufe. Er ist völlig zusammengedrückt und inkohlt, stand aber 
noch im Zusammenhang mit einem sterilen Zweigstück von Ullmannia frumen- 
taria. Damit steht seine Artzugehörigkeit eindeutig fest. Der Zapfen war in 
gleicher Weise am Zweig inseriert wie der von Geinitz (1880, Taf.3, Fig. 3) 
abgebildete aus dem Kupferschiefer von Gera. Rein äußerlich gleicht der Zapfen 
dem vorigen, nur ist er sehr viel schlechter erhalten. Auch die Größenverhältnisse 


stimmen in etwa überein. 
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Die Aufbereitung des Pollen erfolgte wie bei Zapfen Nr. 1, jedoch war die 
Mazeration nicht ergiebig. Auch hier fanden sich neben den unreifen einige 
reifere Körner, die wir abbilden (Abb. 1, 2.Reihe, und Taf. 1, Fig. 14—17). 
Die Tetradenmarke ist meist monolet und am Apex weniger geknickt. Sie ist 
nicht immer erkennbar (Fig. 17). Die Sacci sind dacrydioid bis haploxylonoid. 
Gelegentlich wurden auch Monosacci beobachtet, deren Kranz jedoch am Keim- 
streifen nur schmal ist (Fig. 17). Der Keimstreifen mißt, wo erkennbar, + ‘/3 
des Durchmessers des Corpus centrale, ist also relativ breit. 


Abb. 2. Längsschnitt durch den Zapfen 
von Ullmannia frumentaria Nr. 3. 


Zapfen Nr. 3 


Dieser Zapfen (Abb. 2) ist am besten und in seiner urspriinglichen Form er- 
halten. Er bildete den Kern einer Konkretion im Kupferschiefer von Rossenray I 
(421—422 m) und ist verkalkt. Beim Aufklopfen zerfiel das Gestein in zwei 
Hälften, wobei der Zapfen etwa in seiner Mediane zerbrach. Seine Außenseiten 
freizulegen ist nicht gelungen, weil sie dem Gestein zu innig anhafteten und die 
dünnen Schilde der Mikrosporophylle bei der Präparation immer wieder mit 
kleinen Gesteinsstücken wegbrachen. Dagegen konnten mehrere Dünn- und An- 
schliffe gefertigt werden, die die innere Anatomie aufs beste erkennen lassen. 

Die im Zentrum hohle Zapfenachse ist nicht mehr in ihrer Gesamtlänge er- 
halten; sie hat einen Durchmesser von 0,3 cm. Ursprünglich dürfte sie mit Mark 
erfüllt gewesen sein, wie das bei sterilen Trieben von U. frumentaria der Fall 
ist (vgl. Schweitzer 1960). Von ihr gehen schraubig angeordnete hypopeltate 
Mikrosporophylle ab. Die unteren bilden mit der Achse einen Winkel von 
~ 105°, die mittleren von ~ 90° und die oberen von ~ 80°. Der Divergenz- 
winkel kann nicht mehr bestimmt werden. Die Stiele der Mikrosporophylle 
sind ~ 0,4 cm lang; die nach außen gewölbten Schilde erreichen eine Höhe von 
0,6 cm. An der Unterseite der Mikrosporophylle befinden sich die länglichen, 
fast waagrecht liegenden Pollensäcke. Sie sind an der Unterseite der Schilde 
ähnlich wie bei Auracaria inseriert. Je Mikrosporophyll sind mindestens acht 
Pollensäcke vorhanden. Sie erreichen fast die Länge der Mikrosporophyllstiele 
und sind im Querschnitt + rundlich. Ihr Durchmesser beträgt 0,3 mm. Unter 
dem Binokular sind in einigen von ihnen — besonders in den proximalen und 
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distalen Teilen des Zapfens — jeweils hunderte gelb gefarbter, völlig plastischer 
Pollenkörner zu erkennen. Die in den mittleren Partien des Zapfens befindlichen 
Pollensäcke sind meist schon völlig entleert. 

Zwar steht die Artzugehörigkeit dieses Zapfens nicht mit gleicher Sicherheit 
fest wie bei den vorigen, weil keine sterilen Nadeln vorhanden sind, jedoch ist 
mehr als nur wahrscheinlich, daß er ebenfalls zu U. frumentaria gehört. Einmal 
entspricht der anatomische Bau völlig dem des zuerst beschriebenen Zapfens, 
dann sind die Größenverhältnisse die gleichen und schließlich stimmen auch 
manche der Entwicklungsstadien der Pollenkörner gut miteinander überein. Dies 
betrifft allerdings nicht so sehr die reiferen Zustände, da wir solche in den 


Abb. 3. Variationen der monoleten Marke bei Zapfen Nr. 3. 


Zapfen Nr. 1 und 2 nur spärlich antrafen. Im Zapfen Nr. 3 dagegen konnten 
wir sie gut studieren. Bei Zapfen Nr. 1 z. B. ließ sich nur ein reiferes Pollenkorn 
genauer untersuchen (Taf. 1, Fig.9). Dieses ist zwar breitgedrückt, dürfte aber 
vorher den reiferen Zuständen des Zapfens Nr. 3 entsprochen haben. 

Von den bisher anatomisch untersuchten männlichen Koniferenzapfen des 
oberen Perms zeigt Masculostrobus harrassowitzi Frorın von Büdingen in der 
Wetterau (vgl. Frorın 1929, S.259; Taf.5, Fig.8 und 9, und 1945, S.445; 
Abb. 42) völlig gleichen Bau. Höchstwahrscheinlich dürfte auch dieser Zapfen 
von Ullmannia frumentaria stammen. 

Das bei der Herstellung der Dünnschliffe übriggebliebene Material des 
Zapfens Nr.3 wurde mit HF aufbereitet. Die Pollenkörner zeigen sehr ver- 
schiedene Zustände der Reife. Neben wahrscheinlich ausgereiften Exemplaren 
finden sich unentwickelte, die denen aus den zwei Zapfen von Hoerstgen ent- 
sprechen. Die Sporengesalten der drei Zapfen zusammengenommen ergeben 
fließende Variationsreihen, die einander überschneiden. 

Bei fast allen Pollenkörnern des Zapfens Nr.3 ist eine Tetradenmarke er- 
kennbar, meist eine longitudinale monolete, seltener eine trilete. Die monolete 
(Abb. 3) ist kurz bis fast so lang wie der längere Durchmesser des Corpus cen- 
trale. Sie ist gerade gestreckt (Taf. 1, Fig. 28) oder am Apex + geknickt (Taf. 2, 
Fig. 30). Im zweiten Fall können die Flügel beiderseits des Apex gebogen sein 
(Taf. 2, Fig. 36). 

Besonders bei den unreifen Pollenkörnern (Taf. 1, Fig. 21—23) ist die 
monolete Marke am Apex schärfer winkelbildend geknickt, während sie bei den 
reiferen Körnern sanftere Biegungen mit der Tendenz zur Geradstreckung auf- 
weist (Taf. 2, Fig. 45—47). 

Die trilete Marke beginnt mit einer winzigen Abzweigung am Apex der mono- 
leten Marke (Taf. 1, Fig. 19; Taf.2, Fig. 32) und geht über Formen mit ver- 
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schieden langen Armen (Taf. 2, Fig. 38) bis zu einer perfekten lang- und gleich- 
strahligen Y-Marke (Taf. 2, Fig. 40, 52). Exemplare, die solche Marke besitzen, 
kann man, wenn sie die Sacci verloren haben, fiir Pteridophytensporen halten 
(Taf. 1, Fig. 27). Andere Körner ähneln nach dem Verlust der Sacci, falls die 
den Keimstreifen einrahmenden distalen Falten sichtbar bleiben, den Sporen von 
Potoniea oder der Sporengattung Marsupipollenites Baume & Henn. 1956 aus 
dem Perm von Neusiidwales (unsere Taf. 1, Fig. 25, 26). 

Die trilete Marke ist meist, aber nicht immer symmetrisch angeordnet, nam- 
lich so, daß sich ein Strahl auf der Symmetrie-Ebene des Corpus centrale be- 
findet (Taf. 2, Fig.52). Oft liegt die Tetradenmarke (monolet oder trilet) in 
einer + strukturlosen Area (Taf. 2, Fig.30). Diese Area ist + eingesunken 
(Taf. 2, Fig. 50, 51). Auch bei den monoleten Pteridophytensporen befindet sich 
die Marke oft in einer leicht eingesenkten Area der Exine; das betont ihre 
Bohnenform. 


Abb. 4. Variationen der relativen Breite des Keimstreifens bei Zapfen Nr. 3. 


Mit zunehmender Reife wird die Wand des Zentralkörpers dünner, die Sacci 
blähen sich auf, neigen sich leicht distalwärts und gehen etwa von dacrydioiden 
über haploxylonoide zu mehr diploxylonoiden Stadien. Auch das papilionate 
Stadium kann in einigen Fällen erreicht werden, wie es denn auch nach Poronı£ 
& Kraus 1954, S.533, manchmal bei Lueckisporites gefunden wird. 


In einigen Fällen sind die Sacci subäquatorial mehr oder weniger deutlich 
zum Monosaccus verbunden (Taf.1, Fig. 24). 


Die Ornamentation der Sacci gleicht etwa der der rezenten Pinaceen. Die 
Retikulation des Netzes wird mit zunehmender Aufblähung der Sacci weit- 
maschiger, bewahrt lange das perfekte Reticulum und löst sich zuletzt in ein 
mehr imperfektes Reticulum auf (Taf. 2, Fig. 36). 

Der Keimstreifen wird erst in einem späteren Stadium der Reife sichtbar. 
Die Breite des von den Saccusbasen begrenzten distalen Keimstreifens, die man 
bei der Aufstellung von Formgattungen von Sporen für wertvoll gehalten hat, 
ist bei unserem Material recht verschieden (Taf. 2, Fig. 34, 37, 42, 47, 52, und 
Abb. 4). 


2. Vergleich des Pollen mit schon früher in Zapfen 
von Ullmannia gefundenem 


Die von uns untersuchten Mikrosporen seien mit denen verglichen, die FLorın 
1944 in Ullmannia-Zapfen aus dem unteren Zechstein von Trebnitz bei Gera 
gefunden hat. Er äußert sich nicht unbedingt über die Spezies dieser Zapfen. 
Völlige Übereinstimmung ihrer Mikrosporen mit den von uns beschriebenen be- 
steht nicht. Frorın sah niemals eine Tetradenmarke, wir dagegen fast stets. In 
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einem der Zapfen fand er Sporen mit weit aufgeblähtem Monosaccus, wir be- 
merkten nur einige Exemplare mit schwacher Tendenz zum Monosaccus. 

FLoriN 1944, S.451, sagt, einer der Zapfen gehöre „höchstwahrscheinlich 
zu Ullmannia frumentaria (SchLoTH.) Gorppert“. Diese Vermutung hat sich be- 
stätigt. Unsere einwandfrei zu dieser Art gehörenden Zapfen stimmen sowohl 
in den Größenverhältnissen als auch in der äußeren Gestalt völlig mit dem Zapfen 
von Trebnitz überein. Fıorm hat aus ihm „Mikrosporen in Haufen isolieren“ 
können und meint, sie entsprächen „morphologisch allem Anschein nach dem 


Abb. 5a—d. Mikrosporen von Ullmannia cf. Bronnii, etwa 60—80 4; e und f Mikrosporen von 
U. frumentaria, etwa 60 u. (Nach Fiorin 1944, Taf. 170, Fig. 6—9, 11, 12.) 


Typus von Pollenites cordaitiformis“. Er zeigt diese Mikrosporen auf seiner 
Taf. 170, Fig. 11, 12 (reproduziert durch unsere Abb. 5e, f), und den dazu ge- 
hörenden Zapfen in seiner Fig. 10. Die Mikrofotos gestatten nicht, zu erkennen, 
inwieweit die zeichnerische Rekonstruktion Frorın’s (S. 449, Abb. 44a und b) 
hypothetisch ist. Jedenfalls weichen Frorın’s Mikrofotos und Zeichnungen von 
den Gestalten ab, die wir selbst bei Ullmannia frumentaria gefunden haben. 
Vielleicht zeigen sich die Unterschiede zum Teil, weil der von Frorın unter- 
suchte Zapfen andere Reifezustände birgt. Frorım’s Mikrofotos 11 und 12 
(unsere Abb. 5 e, f) zeigen so scharfe Linien, wie dies bei unreifen Sporen manch- 
mal der Fall ist. Die Exoexine soll sich sowohl äquatorial (Abb. 5e) als auch 
proximal (Abb. 5f) weit aufgebläht haben. Nach dem Text und der rekon- 
struierenden Zeichnung Fıorın’s wäre dabei ein Monosaccus entstanden, der 
proximal und äquatorial gänzlich losgelöst ist, was wir bei keinem Exemplar 
unseres Materials beobachten konnten. FLoriN zeichnet ein Bild, das sich Flo- 
rinites S.W. & B. nähert, also mit einem um den ganzen Aquator weit vorge- 
triebenen Saccus. Unter den Mikrosporen der von uns untersuchten Ullmannia- 
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Zapfen Nr. 2 und 3 zeigen nur einige Exemplare eine schwache subäquatoriale 
Aufblähung, durch die die beiden Sacci zum soeben beginnenden Monosaccus 
verbunden werden (Taf. 1, Fig. 17, 24; Abb. 1, 2. Reihe). 

Die Rekonstruktion FLorin’s dürfte auch deshalb nicht für Ullmannia frumen- 
taria bezeichnend sein, weil im deutschen Zechstein nur selten extrem mono- 
saccate Pollenkörner gefunden werden. Ullmannia frumentaria aber ist dort 
die häufigste aller Arten. Häufig sind denn auch Sporae dispersae, die sich mit 
den reiferen der von uns bei U. frumentaria in situ gefundenen Pollengestalten 
+ vergleichen lassen. 

Nach Fıorın hätten sich die bisaccaten Gestalten aus den monosaccaten ent- 
wickelt, da die monosaccaten schon bei den Cordaiten erscheinen, die bisaccaten 
aber erst später. Könnte man die vielleicht monosaccaten Mikrosporen, die FLORIN 
bei Ullmannia frumentaria gefunden zu haben glaubt, unsere Abb. 5e, f, als 
Jugendstadien des U. frumentaria-Pollen auffassen, so hätte die Ansicht FLorın’s 
eine Stütze. Indessen geht aus unseren Beobachtungen zur Ontogenie des Pollen 
von U. frumentaria nicht hervor, daß die monosaccaten Gestalten am Anfang 
stünden. Sie schalten sich vielmehr erst später ein, und das nur gelegentlich 
(Abb. 1, 2. Reihe). Man vergleiche die vorläufigen Bemerkungen zur Phylogenie 
der Saccites bei R. Potonié 1952. 

Wir kommen zu dem anderen von FLorin untersuchten Zapfen. FLoriN 1944, 
S.451, hält „es für sehr wahrscheinlich, daß der (von ihm) in Abb.5, Taf. 169 
und 170, dargestellte männliche Koniferenzapfen zu Ullmannia Bronnii GOEPPERT 
gehört“. Der Fundpunkt ist ebenfalls Trebnitz bei Gera, Unterer Zechstein. 

Aus diesem Zapfen stammen die von ihm 1944, Taf. 170, Fig. 6—9, abge- 
bildeten Pollenkörner, sie werden durch unsere Zeichnungen Abb. 5 a—d repro- 
duziert. FLorın sagt: „Isolierte Mikrosporen, die denen des hier als cf. Ullmannia 
Bronnii bezeichneten Koniferen-Zapfens mehr oder weniger genau entsprechen, 
sind von Lück (1913, p. 29; vgl. Weicezr 1928, p.534, und Reissincer 1939, 
p. 14) aus dem mitteldeutschen Zechstein nachgewiesen worden.“ 

Lück hat in der Tat, ebenso wie Frorın, bisaccate alete Mikrosporen abge- 
bildet. Aus seiner Beschreibung geht aber hervor, daß ihm nicht nur alete, son- 
dern auch monolete Sporen vorgelegen haben (siehe Potronit & Kraus 1954, 
S.533), die Frorın nicht gefunden hat. 

Die Pollenkörner aus dem „wahrscheinlich“ zu Ullmannia Bronnii gehören- 
den Zapfen würden manchen der von uns bei U. frumentaria (Zapfen 3) gefun- 
denen gleichkommen, wenn nicht die Tetradenmarke fehlte. Da diese bei unserem 
Material fast immer vorhanden ist, dürfte der Zapfen, den FLori als cf. Ull- 
mannia Bronnii bestimmt hat, und unser Zapfen Nr. 3 (Abb. 2) nicht zur 
selben Spezies gehören. 

Mögen auch viele der Eigenschaften bisaccater Mikrosporen keinen be- 
deutenden diagnostischen Wert haben, fast ständiges Vorhandensein oder Fehlen 
einer Tetradenmarke ist doch unterscheidend. 

Das Vergleichsmaterial war zudem in hinreichender Menge vorhanden. FLoRIN 
betont, der Zapfen habe „zahlreiche Mikrosporen oder Pollenkörner“ enthalten. 
Allerdings fügt er hinzu, der Erhaltungszustand sei „nicht sehr gut“. Er glaubt 
dennoch „annehmen zu können, daß hier zwei voneinander getrennte Luftsäcke 
vorhanden sind“. Dies dürfte für seine Fig. 6, 7 (unsere Abb. 5a, b) zutreffen, 
während bei seiner Fig. 8 (unsere Abb. 5 c) ebenso wie gelegentlich bei unserem 
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Zapfen Nr.2 (Abb. 1, 2. Reihe) die Tendenz zu einer subäquatorialen Verbin- 
dung der Luftsäcke gegeben scheint. Proximal ist die Exoexine weder bei dem 
Material Frorın’s noch bei unserem aufgebläht. 

Fıorin’s Taf. 170, Fig.6, 7 (unsere Abb. 5a, b), zeigen eine breite Keim- 
furche, sie entsprechen hierin etwa unserer Taf.2, Fig. 45—47, also reiferen 
Stadien des Zapfens Nr.3. Unsere Taf. 1, Fig. 15 (Zapfen Nr. 2), nähert sich 
Frorn’s Taf. 170, Fig. 8, 9 (unsere Abb. 5c, d), immer mit der Einschränkung 
betreffend die Tetradenmarke. 


3. Variationsbreite des Pollen von Ullmannia frumentaria 


Die Variationsbreite des Pollens von Ullmannia frumentaria ist groß. Fände 
man so verschieden gestaltete Pollenkörner als Sporae dispersae, so würde man 
sie in verschiedene der von den Autoren vorgeschlagenen Sporengattungen 
stellen. In ein und derselben Fruktifikation zeigen sich nebeneinander Eigen- 
schaften, von denen die Autoren gemeint haben, sie wiesen auf verschiedene 
Spezies. 

In dem gleichen Zapfen sind Pollenkörner, bei denen die Sacci + dacrydioid, 
haploxylonoid oder diploxylonoid sind (Abb. 1, 3. Reihe). Manchmal neigen sie 
auch etwas zur monosaccaten Form (Abb. 1, 2. Reihe). Ebenso ist die Breite des 
distalen, von den Saccibasen begrenzten Keimstreifens verschieden (Abb. 4). 

Die proximale Tetradenmarke ist monolet, imperfekt trilet oder (seltener) 
perfekt trilet. 

Die monolete Marke ist meist kurz, nur in einigen Fällen lang. Oft ist sie 
am Apex stumpfwinkelig geknickt und an den Enden entgegengesetzt zurück- 
gebogen, manchmal in der Mitte nur sanft gebogen oder auch ganz gerade 
(Abb. 3). 

Die trilete Marke hat meist zwei längere und einen kurzen Strahl, seltener 
zwei kurze und einen längeren, drei ungleiche oder drei gleiche Arme. Sie steht 
meist symmetrisch, seltener schief. 

Das alles warnt vor dem immer fortgesetzten Verfahren, die bisaccaten 
Sporae dispersae auf Grund der genannten Eigenschaften durch immer neue 
Form- und Organgattungen und -arten zu vermehren. 

Die Formenfülle der Sporae in situ läßt anraten, bei den Sporae dispersae 
Formarten und -gattungen möglichst nur da zu unterscheiden, wo sie strati- 
graphisch gefordert werden. Dennoch ist die Gefahr etwas geringer als sie 
scheint. Unreife Sporen werden im allgemeinen nicht aus- 
gestreut. Sind die Sporen noch nicht entwickelt, haften sie in Haufen zu- 
sammen. 

Die Variationsbreite wird nur deshalb so groß und verwirrend, weil ver- 
schiedene Reifezustände der Pollenkörner vorliegen. Die Variationsreihen 
(Abb. 1) zeigen, daß in jedem Zapfen eine andere Pollengestalt die größte 
Häufigkeit besitzt. Unter den unreifen der Pollenkörner sind aber bei allen 
dreien Gestalten vom gleichen Habitus zu finden. Die reifsten erreichen nicht 
bei allen eine größere Zahl von Exemplaren mit stärker aufgeblähten Sacci, 
langer Tetradenmarke oder breitem Keimstreifen. Die in den verschiedenen 
Zapfen am häufigsten vertretenen Gestalten haben die größere Reife bei Zapfen 
Nr. 3, die geringste bei Zapfen Nr. 1. 

3° 


36 R. Potonié und H.-J. Schweitzer 


4. Vergleich des Pollen von Ullmannia frumentaria 
mit dem einiger Gattungen der Sporae dispersae 


Es entsteht die Frage, ob zwei Gattungen der Sporae dispersae sofort zu- 
sammenzuziehen seien, wenn die durch sie getrennten Gestalten sich nebenein- 
ander genau ebenso in ein und derselben Fruktifikation finden. 

Hierauf ist zu erwidern: Gestalten, die in den Antheren der 
einen Spezies als Stadien geringerer Reife erscheinen, 
sind bei anderen Spezies Endstadien der Sporenreife. 

Was uns z.B. bei Ullmannia frumentaria auf Taf.1, Fig. 18—20, als un- 
reifes Stadium entgegentritt, ist bei gewissen Arten der Podocarpaceen-Gattung 
Dacrydium der Reifezustand. Hier allerdings meist ohne Tetradenmarke. Man 
vergleiche z. B. Dacrydium cupressinum. 

Beim Vergleich von Sporen, die sich noch in der Fruktifikation befinden 
(Sporae in situ), mit solchen, die bereits ausgestreut worden sind, ist jeweils zu 
überlegen, ob sich unter den Sporae in situ überhaupt Exemplare befinden, die 
dasjenige Reifestadium erreicht haben, das im Augenblick der Loslésung von 
der Fruktifikation gegeben ist. Man kann z.B. bei den von uns untersuchten 
Pollenkörnern von Ullmannia frumentaria nicht sagen, diejenigen Exemplare, 
die in den Variationskurven am häufigsten erscheinen, seien auch die für Ull- 
mannia frumentaria bezeichnendsten. Ja, es steht nicht einmal ganz fest, ob das 
Stadium der Maturitas dispertitionis von einigen Exemplaren bereits erreicht 
worden ist (vielleicht bei den Fig. 45—48 usw.). Im allgemeinen wird man in 
fossilen Fruktifikationen, in denen man die Sporen doch nur deshalb noch vor- 
findet, weil die Sporophylle unreif fossilisiert wurden, eher unreife als reife 
Sporen zu erwarten haben. Da auf Grund dieser Überlegungen und Beob- 
achtungen eine Zusammenziehung der im folgenden zum Vergleich herange- 
zogenen Gattungen der Sporae dispersae gewagt ist, sei in den meisten Fällen 
nur unverbindlich auf die Beziehungen hingewiesen. 

Der Gattung Limitisporites Lescuix 1956, S. 133, deren Typus aus dem 
Salzton des Zechsteins von Neuhof (bei Fulda) stammt, entspricht unsere Taf. 1, 
Fig. 14; aber auch andere sind vergleichbar. 

Der Gattung Jugasporites LescHik 1956, S. 132, gleicher Fundpunkt, sind 
unsere Taf. 2, Fig. 34, 37 usw., zu vergleichen. Jugasporites wurde (R. Potonié 
1958, Synopsis 2, S.55) aus anderen Gründen zu Limitisporites gestellt. Nun- 
mehr erhärtet sich diese Maßnahme. Erstens finden sich die Charaktere beider 
Gattungen in Fruktifikationen der gleichen Spezies; dies allein wäre nicht maß- 
gebend, aber zweitens fand auch Leschik die beiden Gattungen im gleichen strati- 
graphischen Horizont und am gleichen Ort. Stratigraphisch unterscheiden sich 
die beiden Gattungen bisher nicht. 

Der Gattung Labiisporites Lescuik 1956, S. 137, Salzton des Zechsteins, 
Neuhof bei Fulda, nähert sich unsere Taf. 1, Fig. 17. 

Die Gattung Parcisporites LescHik 1955, S.55, nahm ihren Typus aus dem 
Schilfsandstein des Keupers von Neuewelt bei Basel. Nur mit Einschränkung 
sind ihr unsere Taf. 1, Fig. 18—20, zu vergleichen, denn es fehlt die bei Ull- 
mannia meist gut entwickelte Tetradenmarke. 

Die Gattung Vestigisporites Baume & Henn. 1955, S. 95, Typus aus austra- 
ae permischer Kohle, hat morphographische Beziehung zu unserer Taf. 1, 

18119; 
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Die Gattung Illinites (Kosanxe 1950, S.51), oberstes Mc Leansboro (etwa 
Stephan) von Illinois, ließe sich mit Taf.2, Fig.39, vergleichen, wo indessen 
die Sacci das Äquatoroval etwas überschreiten. 

Die Gattung Lueckisporites Por. & Kıaus 1954, S. 531, alpines Salzgebirge, 
hat Ähnlichkeit mit Taf. 1, Fig. 28, jedoch ist bei den Sporen aus den Ullmannia- 
Zapfen die proximale Kalotte nicht (oder noch nicht) in der bei Lueckisporites 
beobachteten Weise verdickt. 


5. Zusammenfassung 


Es werden Sporengestalten aus männlichen Zapfen von Ullmannia frumen- 
taria beschrieben. Jeder der drei untersuchten Zapfen birgt Pollenkörner recht 
verschiedenen Reifezustandes und daher sehr verschiedenen Aussehens. Wären 
es Sporae dispersae, so würde man sie in verschiedene Gattungen stellen. Inwie- 
weit das berechtigt, wird erörtert. 

Durch vorliegende Untersuchung hat sich der Satz bestätigt: Unreife 
Sporen der einen Pflanzenspezies können reifen Sporen 
deranderen Pflanzenspezies gleichen. (R. Potonit, Synopsis II, 
1958, S. 10 unten.) 

Fossile Fruktifikationen, die ihren Sporeninhalt noch nicht oder noch nicht 
ganz ausgestreut haben, pflegen noch nicht reif zu sein. Daher sind auch ihre 
Sporen noch + unreif und können dann eine größere Variationsbreite aufweisen, 
als sie reifen Sporen zukommt. Manchmal sind noch gar keine reifen Sporen 
vorhanden, was den Vergleich mit den Gattungen der ja als reif zu betrachtenden 
Sporae dispersae erschwert. 

Die paläontologische Bearbeitung der Sporae dispersae hat also folgendes 
zu beachten: Zeigt sich für verschiedene Gestalten auch stratigraphische Ver- 
schiedenheit, so sind verschiedene Gattungen und Arten auch dann berechtigt, 
wenn die Gestalten nebeneinander als Sporae in situ wiederkehren. Jedoch sind 
bei den Sporae dispersae Variationsbreiten mit fließenden Übergängen meist 
nicht in verschiedene Taxa aufzulösen, solange man sie nur von einem 
einzigen stratigraphischen und regionalen Ort kennt. Erst wenn sich zeigt, 
daß manche dieser Gestalten an anderen stratigraphischen Orten + losgelöst von 
der zuerst beobachteten Variationsbreite vorkommen, wird ihre Verteilung auf 
verschiedene Sporengattungen und -spezies verständlich. 

Es besteht keine gute Übereinstimmung mit den Angaben, die Frorın über 
die Gestalt des Pollen von Ullmannia frumentaria gemacht hat. Wir fanden im 
Gegensatz zu FLoRIN bei U. frumentaria keine extrem monosaccaten, sondern 
zumeist bisaccate Pollenkörner. 
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Tafelerklarungen 


Varel: 
Zapfen Nr. 1, Fig. 1—13 

Figs te Männlicher Zapfen (2,3 cm lang) von Ullmannia frumentaria, in 1 : 1,5, Schacht 
Hoerstgen, Tonband im Zechsteinkalk, 286 m Teufe. 

Fig. 2: Gruppe zusammenhaftender unreifer Pollenkörner, je etwa 30 u, Exine dick und 
dunkel, Tetradenmarke V-förmig. 

Rio. Saccus noch wenig aufgebläht, lange Gesamtachse des Korns etwa 40 u. 

Fig. 4-6. Saccus stärker aufgebläht, lange Achse etwa 55 w, Exine dick, monolete Tetraden- 
marke geknickt (Fig. 4, 5 zwei optische Schnitte). 

Fig. 7,8. Zwei optische Schnitte des Pollenkorns, lange Achse etwa 80 x, sehr kurze, zarte, 
am Apex gebogene und seitlich wieder zuriickgekriimmte, longitudinale, monolete 
Marke, die sich in einer + strukturlosen Exinenarea befindet. 


Fig) 9: Wohl reifes, aber deformiertes Pollenkorn, im ganzen etwa 100 x. 
Fig. 10. Corpus centrale nach Verlust der Sacci, etwa 30 x, mit geknickter monoleter 
Marke. Das Corpus kann mit einer monoleten Spore verwechselt werden. 
Fig. 11. a centrale ohne Sacci, etwa 30 «, mit zwei einander parallelen monoleten 
arken. 


Fig. 12,13. Die monolete Marke ohne Knickung, bis fast 1/ı der Longitudinalachse des Corpus 
centrale messend, lange Achse etwa 35 u, Exine dick. 


Zapfen Nr. 2, Fig. 14—17 
Fig. 1416. Lange Totalachsen etwa 45, 55 und 60 «, Tendenz zum Monosaccus durch schmale 
subäquatoriale Sacciverbindung, geradgestreckte monolete Marke. Vergleichbar mit 
Limitisporites Lescuix. 
Fig. 17. Lange Achse etwa 60 , Sacci subäquatorial leicht verbunden, d.h. Tendenz zum 
Monosaccus, monolete Marke kaum angedeutet. Die Gestalt nähert sich damit 
Labiisporites Lescuik. 


Zapfen Nr. 3, Fig. 18—28 


Fig. 18,19. Lange Achse etwa 35 w, die Aufblähung der beiden Sacci hat kaum begonnen, 
Exine des Corpus centrale dick. Solche unreifen Stadien gelegentlich auch ohne 
Tetradenmarke; sie würden als Sporae dispersae in die Gattung Parcisporites 
Lescuik (Keuper) gestellt werden. Reife Sporen von Dacrydium ähneln diesem 
Zustand. 

Fig. 20. Lange Achse etwa 40 u, Sacci etwas stärker gebläht als bei Fig. 18 und 19. 

Fig. 21—23. Unreifes Exemplar, etwa 45 «, bei drei verschiedenen Stellungen des Objektivs. 
Von 1 zu 3 nähert sich das Objektiv, Tetradenmarke zunächst schwarz (Fig. 21), 
dann weiß (Fig. 22), dicke Exine des Corpus centrale zunächst hell (Fig. 21), 


- Palaontologische Zeitschrift. Bd. 34. 1960. Tafel 1 


R. Potonié und H.-J. Schweitzer: Der Pollen von Ullmannia frumentaria. 


Tafel 2 


Paläontologische Zeitschrift. Bd. 34. 1960. 


Der Pollen yon Ullmannia frumentaria. 


-J Schweitzer: 


é und H. 


R. Potoni 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 
Fig. 


Fig. 
Fig. 
Fig. 


Fig. 


Fig. 
Fig. 


Fig. 


Fig. 
Fig. 


Fig. 
Fig. 


Fig. 
Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


24. 


25, 26. 


27. 


28. 


29. 
30. 


31. 
32. 


33. 


34. 


35. 
36. 


37 


38, 39. 
40. 


41. 
42, 43. 


44. 


45—47. 


48. 


49—51. 


92. 


Pollen von Ullmannia frumentaria 39 


dann dunkel (Fig. 23), monolete Marke im Apex geknickt, sie liegt in einer + 
kreisrunden, + strukturlosen, etwas eingesenkten Area (Fig. 22); Sacci noch nicht 
voll aufgebläht. 
Lange Achse etwa 50 u, subäquatorial umlaufender Saccus, „Monosaccus“, senk- 
recht zur monoleten Marke stehender heller Keimstreifen, in der Mitte etwa von 
der Breite der Spannweite der Strahlen der monoleten Marke. 
Zwei optische Schnitte durch ein Exemplar ohne Sacci, etwa 30 4, beiderseits der 
etwa gleichstrahligen trileten Marke die den Keimstreifen einrahmenden Falten, 
wodurch das Bild der Spore von Potoniea oder einer dispersen Spore der Gattung 
Marsupipollenites Baime & Henn. 1956 ähnlich wird. 
Corpus centrale nach Verlust der Sacci etwa 35 u. Wäre die kurzstrahlig trilete 
pee eine Spora dispersa, würde sie mit einer Pteridophytenspore verwechselt 
werden. 
Lange Achse etwa 60 w, reifere Spore, kräftige, geradlinige, lange monolete Marke 
von etwa %/4 Durchmesserlänge des Corpus centrale, Keimstreifen schmal, Sacci 
haploxylonoid. 
Tafel 2 
Zapfen Nr. 3, Fig. 29—52 
Wie Taf. 1, Fig. 28. 
Totalachse etwa 65 4, leicht gebogene monolete Marke in einer ovalen, deutlich 
begrenzten, + strukturlosen Area, Sacci longitudinal gebläht. 
Totalachse etwa 50 u, stark geknickte monolete Marke, Sacci stark gebläht, Exine 
des Corpus centrale noch dick. 
ae etwa 60 u, Tetradenmarke am Apex mit kurzem dritten Strahl, Exine 
ick. 
Totalachse etwa 50 u, subäquatorial umlaufender, fast vollständiger Monosaccus, 
dessen Äquatorumriß etwa rhombisch, Keimstreifen schmal, mouolete Marke über 
1/2 Durchmesserlänge des Corpus centrale. 
Etwa 55 u, + haploxylonoide Sacci, Keimstreifen schmal, glatte ovale Area der 
monoleten Marke erkennbar, sie ist etwas breiter als der schmale Keimstreifen. 
Etwa 45 u, Tetradenmarke kaum angedeutet, Keimstreifen schmal. 
Corpus centrale etwa 30 w, monolete Marke V-förmig, in eingesenkter Area, 
Saccus imperfekt reticulat. 
Etwa 50 u, Einstellung auf schmalen Keimstreifen. 
Etwa 50 uw, imperfekt-trilete Marke, Keimstreifen schmal. 
Corpus centrale etwa 30 wu, perfekt trilete Marke, Strahlen von etwa 1/3 Radius- 
länge, Marke in + strukturloser Area, Keimstreifen mehr als doppelt so breit 
als bei Fig. 37. 
Etwa 50 u, geknickte monolete Marke in + strukturloser Area. 
Etwa 60 x, zwei optische Schnitte, geknickte monolete Marke und im Gegensatz 
zu Fig. 34 deutliche Falten längs der distalen Saccibasen beiderseits des Keim- 
streifens, was bei den Formgenera der Sporae dispersae zu hoch bewertet worden 
ist, Sacci mehr als haploxylonoid. 
Etwa 60 w, leicht gebogene monolete Marke, + glatte eingesenkte Proximalarea 
(helle Fläche), Sacci papilionat. 
Etwa 60 w, drei optische Schnitte, Einstellung auf die monolete Marke (Fig. 45), 
diese am Apex gekerbt, Einstellung auf den Äquator (Fig. 46), Einstellung auf 
den distalen Keimstreifen (Fig. 47), dieser 24%mal breiter als bei Fig. 37. 
Etwa 60 u, imperfekte, verzerrte trilete Marke, kurzer Strahl weniger als halb so 
lang denn die anderen, Sacci papilionat. 
Etwa 55—60 u, etwa Meridianschnitte dreier verschiedener Exemplare, distal 
(unten) der konkave Keimstreifen im Querschnitt (Fig. 49, 51), proximal (oben) 
Exine dicker als distal (Fig. 50), proximaler Apex der nicht ganz im Achsenmeridian 
geschnittenen Körner eingedrückt, daher Tetradenmarken unterhalb der proximalen 
Exine, bei Fig. 50 V-förmig, bei Fig. 51 gekerbt wie bei Fig. 45. 
Corpus centrale etwa 30 u, perfekt trilete Marke, in eingesenkter, + strukturloser 
Area, Strahlenlänge etwa % Radius. 
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Über die Basis bei den Gattungen Palmatolepis 
und Polygnathus (Conodontida) 


Von Walter Groß, Berlin 
Mit 9 Abbildungen im Text 


Einleitung 


Die oft gut erhaltene Basis der Gattungen Polygnathus und Palmatolepis wird morphologisch 
und histologisch untersucht. Es wird die Frage des Wachstums und des Zusammenhangs des 
Conodonten mit der Basis behandelt. Conodont und Basis sind Teile eines Organs, das Holo- 
conodont genannt wird. Beide Teile sind selbständige Bildungen verschiedener submikrosko- 
pischer Struktur, die aber harmonisch zueinander wachsen. 


Im nordamerikanischen und im mitteleuropäischen Oberdevon sind Cono- 
donten der Gattung Palmatolepis nicht selten, die an der Unterfläche eine wohl- 
erhaltene Basis aufweisen. Bei den Exemplaren aus dem Rheinischen Schiefer- 
gebirge und aus Thüringen ist die Basis morphologisch meist gut erhalten, aber 
die feinere Struktur ist weitgehend verändert, so daß sich die Herstellung von 
Dünnschliffen kaum lohnt. Morphologisch und histologisch gut erhalten sind da- 
gegen Basen verschiedener Palmatolepis- und Polygnathus- Arten aus dem Ober- 
devon Nordamerikas. Häufig heben sich die Basen dieser Arten schon durch den 
lebhaften Farbunterschied deutlich vom Conodonten ab. An den 
weißen, hellbräunlichen oder hellgelblichen Conodonten haften schwarze, dunkel- 
rote, hellrote oder gelbe Basen. Besonders schönes Material verdanke ich Dr. K. 
Mutter, Berlin-Charlottenburg. Es stammt aus dem Bone bed der Maple Mill 
shales im oberen Oberdevon von Iowa, aus dem Mitteldevon von Ohio (Columbus 
Formation, 2. Bone bed), aus dem unteren Oberdevon von New York (Genun- 
dewa limestone) und von Iowa (Independence Formation von Independence und 
Amana). Für die Überlassung des schönen Materials möchte ich Herrn Dr. K. 
MULLER auch hier meinen herzlichen Dank aussprechen. 

Eine kurze Beschreibung der Basis der Gattung Palmatolepis und zugleich 
Hinweise auf ältere Veröffentlichungen hat K. Müizer (1956a, S. 13) gegeben. 
In der gleichen Veröffentlichung finden sich auch viele gute Tafel-Abbildungen. 
Weitere gute Abbildungen bringen K. Mutter 1956 (b) und K. Müzzer und E. 
Mutier 1957, ferner G. BiscHorr und W. ZıecLer 1957 und W. Zicuer 1958. 
Unter der Bezeichnung „Basisfüllungen“ haben M. Linpström (1954, 
1955) und W. Gross (1957) Basen von ordovizischen, silurischen und ober- 
devonischen Gattungen beschrieben. Gross hat auch die Histologie und die Frage 
nach dem Wachstum der Basen behandelt. Insgesamt ist die Literatur über die 
Basen der Conodonten noch sehr wenig umfangreich. 

Die in der folgenden Beschreibung angewendete Terminologie soll hier ohne 
nähere Erläuterung kurz vorweggenommen werden. Als Conodont wird nur 
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der Organteil ohne Basis bezeichnet, da diese Gebilde ganz ungleich viel häufiger 
gefunden werden als solche mit Basis. Die Conodonten-Literatur beschäftigt sich 
fast ausschließlich mit den „Conodonten“ in diesem Sinne. Als Basis wird der 
selten erhaltene Organteil bezeichnet, der die basale Grube des Conodonten aus- 
füllen kann (z.B. Pelekysgnathus, Trichonodella, Ligonodina u.a.) oder an der 
basalen Fläche des Conodonten haftet (Polygnathus, Palmatolepis). Das aus Basis 
und Conodont bestehende Skelettorgan nenne ih Holoconodont. 


Die Technik der Herstellung der Dünnschliffe ist die gleiche, wie ich sie bei meinen histo- 
logischen Untersuchungen kleiner Schuppen und Hautzähne von Agnathen und Fischen ange- 
wendet habe. Der Conodont wird auf einen Objektträger gelegt und mit einem Tropfen Canada- 
balsam bedeckt. Danach wird der Objektträger auf einem elektrischen Kocher soweit erhitzt, daß 
er praktisch schleifhart ist. Der erhitzte Objektträger wird nun auf eine kleine Unterlage aus 
dickerer Pappe geschoben und sofort unter das binokulare Mikroskop (Citoplast, VEB Carl Zeiss, 
Jena) gelegt, und zwar so, daß das Objekt sich im Mittelpunkt des bereits erleuchteten Gesichts- 
feldes befindet. Die Pappeunterlage (schlechter Wärmeleiter) erhält den Objektträger längere 
Zeit heiß, so daß man mit Präpariernadeln dem Objekt im allmählich festwerdenden Canada- 
balsam jede beliebige Stellung geben kann. Hierbei ist natürlich eine gewisse Erfahrung und 
Geschicklichkeit notwendig, damit das Objekt nach erfolgter allmählicher Abkühlung beim 
Schleifen nicht abbricht, sondern sich bis auf die gewünschte Ebene abschleifen läßt. Dabei muß 
häufig, oft bereits nach wenigen Drehbewegungen auf der Schleifplatte, die angeschliffene Fläche 
des Objekts unter dem binokularen Mikroskop geprüft werden. Sobald die gewünschte Schliff- 
ebene erreicht ist, trocknet man den Schliff, bringt ihn auf die bereits heiße Platte des Koch- 
gerätes (bzw. gaserhitzte Platte), damit der Canadabalsam wieder dünnflüssig wird. Danach 
schiebt man den genügend erhitzten Objektträger auf die Pappeunterlage, legt diese unter das 
Mikroskop und dreht nun — ehe der Canadabalsam fest wird — das Objekt mit der Präparier- 
nadel so um, daß die angeschliffene Fläche des Objektes auf dem Glase fest haftet. Wird der 
Canadabalsam schneller hart als die gewünschte Stellung erreicht ist, so muß man die Erhitzung 
wiederholen. Doch darf das nicht zu oft geschehen, da sonst der Canadabalsam zu spröde wird 
und beim Schleifen zerspringt. Um von einem kleinen Objekt zwei Schliffe zu gewinnen, kann 
man den auf dem Objekttrager angelöteten Conodonten vorsichtig mit der Fingerkuppe durch 
seitlichen Druck abbrechen. Dann steckt ein Teil im Canadabalsam des Objektträgers und kann 
sofort angeschliffen werden, während der abgebrochene Teil vorsichtig mit dem Pinsel von der 
Fingerkuppe oder vom Objektträger abgelöst und auf einen zweiten Objektträger gebracht wird, 
um dort mit Canadabalsam befestigt und orientiert zu werden. — Sicher lassen sich noch 
bessere Methoden erfinden oder andere, vielleicht geeignetere Kleb- und Einbettungsmittel ver- 
wenden. 

Die von mir hergestellten Abbildungen sind mit Hilfe des Ass£’schen Zeichenspiegels ge- 
zeichnet worden. Die überaus feinen und sehr dicht angeordneten Anwachslinien sind manchmal 
ein wenig schematisch wiedergegeben worden. Die histologischen Zeichnungen dürfen nicht 
„plastisch“ gesehen werden, etwa nach Art der Höhenschichtlinien topographischer Karten. Im 
durchfallenden Licht unter dem Mikroskop tritt diese „plastische“ Wirkung nicht auf. 


Morphologie 


Die Basis (B) von Palmatolepis ist ein flaches, vom Rande zur Mitte ein- 
gesenktes, polsterförmiges Gebilde (Abb. 1). Ihre Seitenränder sind bei guter 
Erhaltung meist ein wenig ausgekehlt, bei schlechterer Erhaltung dagegen schräg 
zu den Seiten abfallend. Sehr oft ist die Basis an ihren Rändern abgerundet und 
geglättet, anscheinend als Folge postmortaler Zersetzung oder als Folge der 
Säurewirkung beim Auflösen des Gesteins. Die sekundär glatten Ränder sehen 
wie abgeschmolzen aus, und je nach dem Grad dieser Auflösung ist die Basis 
größer oder kleiner. Daß sie in den zuletzt genannten Fällen nicht die ursprüng- 
liche Begrenzung hat, ist an dem Hervortreten der Haftfläche neben der Basis 
wahrzunehmen. Diese Fläche des Conodonten bezeichne ich als „Basishaft- 
fläche“ (bh). Sie ist bei vielen Gattungen, so z. B. besonders bei Polygnathus 
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Abb. 1A und B. Palmatolepis hassi Mutter u. MüLLer. A Unterseite des Conodonten mit Basis- 
haftflache, Mittelkiel und Nebenkiel. B Unterseite des Holoconodonten. C und D Palmatolepis 
flabelliformis (STAUFFER), Unterseite des Holoconodonten; die Basis ist am Rande nicht vollständig 
erhalten, so daß die Basishaftfläche ein wenig hervortritt. Die Vorderenden sind nach unten ge- 
richtet. Alle Figuren X 35. Sammlungsnummern: Fig. A Ct. 216; Fig. B Ct. 217; Fig. C 
Cia 2183 Bigs E29. 
B Basis; Ct Conodont; as Anwachsstreifen der Basis; bg Basisgrube; bh Basishaftfläche; bl freies 
Blatt; k Mittelkiel; nk Nebenkiel; r Rand der Basishaftfläche; u Umschlag des Conodonten. 


und Palmatolepis, an einer deutlichen konzentrischen Streifung zu erkennen 
(Abb. 1A; Abb. 2A und B). Die Basishaftfläche verdankt den 
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Anwachsstreifen (as) der Basis ihren Ursprung, nicht 
denen des Conodonten. Wie wir weiter unten sehen werden, sind es 
auch nicht einfach Abdrücke der Anwachsstreifung der Basis, sondern R es or p - 
tionsfurchen, die die Breite und Anordnung der Anwachsstreifen vor- 
schreiben. Die Basishaftfläche des Conodonten gibt stets den vollständigen Um- 
fang der Basis an. An jedem gut erhaltenen Holoconodont der Plattform-Gat- 
tungen kann leicht festgestellt werden, ob die Basis vollständig erhalten oder an 
ihren Rändern reduziert ist. 

Die Streifung der Basishaftfläche ist körperlich, jeder Streifen besteht aus 
einer sehr feinen medialen Leiste und einer flachen lateralen Furche (Abb. 7 B, 
fl, bo). Die gesamte Basishaftfläche ist daher kanneliert. Einzelne Leisten sind 
besonders kräftig und zerlegen mehr oder weniger deutlich die Basishaftfläche in 
Streifenzonen. Manchmal ist eine solche Zone am Rande der Fläche ausgebildet 
und hebt sich durch einen gewissen Glanz von der übrigen Fläche ab (angedeutet 
in Abb. 1 A). Bei Polygnathus sind die Anwachsstreifen oft feiner und dichter 
als bei Palmatolepis (Abb. 2 A), doch wechselt die Breite der Anwachsstreifen 
von Art zu Art, von Individuum zu Individuum. An den Enden des medianen 
Kiels (k) oder des Nebenkiels (nk) der basalen Fläche des Conodonten zieht sich 
die Basishaftfläche oft bis an den Rand der Plattform und weit auf das freie 
Blatt (bl). An manchen Conodonten kann man bis 40 Anwachsstreifen vom 
Zentrum bis zum Außenrand zählen; andere Conodonten haben viel weniger 
Anwachsstreifen, die dafür breiter sind. 

Die Basishaftfläche ist rings vom sogenannten Umschlag (u) umgeben, 
einem verschieden breiten Streifen, der völlig glatt ist. Beim Wachstum des Cono- 
donten und der Basis schob sich die Basis zentrifugal auf den Umschlag, der 
dabei seine glatte Oberflächenbeschaffenheit verlor und kanneliert wurde. Das 
gesamte Gebiet der Basishaftfläche ist vorher Umschlag gewesen. Durch perio- 
dische Resorptionsvorgänge unmittelbar vor Bildung des jeweiligen jüngsten 
Anwachsstreifens der Basis wurde der Umschlag schrittweise gefurcht. Er verlor 
an seinem Innenrand (r) einen Streifen und ersetzte ihn durch Zuwachs am 
Außenrand. Die durch die feinen Leisten und Furchen hervorgerufeneRauhig- 
keit der Basishaftfläche ermöglichte vermutlich ein festeres Haften der Basis 
am Conodonten. Die Anwachsstreifen bzw. Anwachslamellen der Basis und des 
Conodonten wurden periodisch gebildet, vielleicht auch nur rhythmisch ausgefällt. 
Ihre Periodizität braucht keineswegs einer Jahresperiodizität zu entsprechen. Am 
breitesten sind die Anwachsstreifen nicht selten zwischen der Mitte und dem 
Außenteil der Basishaftfläche, etwa ähnlich den Jahresringen unserer Nadel- 
hölzer, die in bestimmten Jahrzehnten ihres Lebensalters die größte Zuwachs- 
breite zeigen. 

Die Unterfläche der Basis von Palmatolepis und Polygnathus ist natürlich 
erhalten, während sie bei den Gattungen Spathognathodus,' Pelekysgnathus, Ligo- 


1 Mit dem Gattungsnamen Spathognathodus (Spathodus) ersetzten BRANSON und Ment 1941 
(bzw. 1933) den alten Gattungsnamen Ctenognathus PAnper (1856), ohne diese Namensänderung 
zwingend begründen zu können. Kürzlich hat jedoch W. H. Hass in einer brieflichen Mit- 
teilung an W. Zıecrer darauf hingewiesen, daß der Name Ctenognathus bereits zu PANDER’S 
Zeiten für eine neuseeländische Carabiden- (Laufkäfer-) Gattung „Ctenognathus FAIRMAIRE 
1843“ vergeben war. Dieser Name hat noch heute seine Gültigkeit. Damit ist meinen Wieder- 
belebungsversuchen des alten Panper’schen Namens (Gross 1954 und 1957) der Boden ent- 
zogen, der Name Spathognathodus besteht zu Recht. 
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Abb. 2. 
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nodina, Trichonodella, Scolopodus, Oistodus und anderen stets eine Art Bruch- 
oder Ablösungsfläche darstellt, die unregelmäßig gestaltet ist. Das in der Abb. 2F 
wiedergegebene Exemplar einer Acodina sp. aus dem Maple Mill shales von 
Iowa hat eine Basis, die weit aus der basalen Grube hervortritt und an der viel- 
leicht ausnahmsweise natürlich begrenzten Unterfläche tief gekerbt (bg?) ist. 
Von den Rändern, an denen die Basis von Palmatolepis und Polygnathus am 
dicksten ist, senkt sich die Unterfläche zur Mitte hin flach ein, eine Basis- 
grube (bg) bildend (Abb. 1 und 2; Abb. 5—7). Den Ausdruck Basisgrube will 
ich nur für diese Grube der Basis verwenden, die vielfach entwickelte Grube an 
der Unterfläche des Conodonten („Oralfläche, Oralseite“ der Autoren) soll zum 
Unterschied stets als basale Grube bezeichnet werden. 

Früher habe ich von der „Basis“ des Conodonten gesprochen und 
dabei die basale, oft verbreiterte basale Hälfte des Conodonten gemeint (Gross 
1957). Besser ist es, im Sinne von K. Mürıerr die Bezeichnung Basis nur auf den 
eben beschriebenen Organteil des Holoconodonten zu verwenden. 

Die Basis von Polygnathus (Abb. 2) kann relativ hoch und dick werden, so 
daß sie sich sehr deutlich vom Conodonten abhebt, besonders in Seitenansicht 
(Abb. 2E) oder im Querschliff (Abb. 4). Die Breite des Umschlages des Cono- 
donten wechselt von Gattung zu Gattung; bei großen ausgewachsenen Conodonten 
ist der Umschlag oft besonders schmal. 

Eine rauhe Streifung der Basishaftfläche ist nicht bei allen Gattungen ent- 
wickelt oder zum mindesten nicht erhalten, z.B. sieht man keine Streifen in der 
basalen Grube von Pelekysgnathus, Scolopodus, oder Idiognathodus; bei Spatho- 
gnathodus ist sie manchmal angedeutet. Sehr ausgeprägt ist sie dagegen bei 
vielen Gattungen, von denen noch keine Basis gefunden worden ist (Bryantodus, 
Ozarkodina, Lonchodina u.a.). Die Basishaftfläche ist bei vielen Gattungen als 
tiefe und breite basale Grube entwickelt, in der die Basis sitzt. Bei Palmatolepis 
ist die Basishaftfläche mehr oder weniger eben; sie wird von einem mittleren Kiel 
der Länge nach durchzogen. Bei Polygnathus ist die Basishaftfläche mehr oder 
weniger konvex vorgewölbt (Abb. 4). Lonchodina, Bryantodus und viele andere 
Gattungen haben eine umgekehrt kahnförmig vorgewölbte Basishaftfläche. Der 
basalen Grube vieler Gattungen entspricht bei anderen Gattungen eine ebene 
oder vorgewölbte Basishaftfläche. Das als „escutcheon“ bezeichnete sehr kleine 
Grübchen (e) im Zentrum der basalen Fläche vieler Conodonten (z.B. Poly- 
gnathus, Ancyropenta, Ancyrognathus und Palmatolepis) ist kein reduziertes 
Homologon der basalen Grube (basal cavity), sondern kann höchstens mit dem 
Ausgangszentrum dieser Gruben verglichen werden, denn die basale Grube ist 


Abb. 2. AE Polygnathus linguiformis Hınpe. A und B Unterseite des Conodonten mit Basis- 
haftfläche, Mittelkiel und basalem Grübchen (escutcheon). C und D Unterseite des Holocono- 
donten mit vollstländiger Basis. E Holoconodont der Fig. D von der Seite gesehen. In den Fig. 
A bis D ist das sogenannte Vorderende nach unten gerichtet. F Acodina sp. Holoconodont von 
der Innenseite; die aus der basalen Grube weit hervortretende Basis ist gekerbt. Alle Figuren 
X 35. Sammlungsnummern: Fig. A Ct. 220; Fig. B Ct. 221; Fig. C Ct. 222; Fig. D und E 
Cipcco mice BL C17224: 
B Basis; Ct Conodont; as Anwachsstreifen; bg Basisgrube; bh Basishaftfläche; bl freies Blatt; 
e basales Grübchen (escutcheon); k Mittelkiel; r Rand der Basishaftfläche bzw. der Basis; u Um- 
schlag des Conodonten. 
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in ihrer Gesamtheit der Basishaftfläche homolog. — Die Abb. 3 veranschaulicht 
in schematischer Weise die verschiedenen Ausbildungsformen der Basishaft- 
fläche im Querschnitt. 
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Abb. 3. Schematische Querschnitte durch verschiedene Holoconodonten zur Darstellung der Lage 
der Basishaftflache. Keine einheitliche Vergrößerung. Basis punktiert, Conodont unschraffiert; 
Grenze zwischen Basis und Conodont durch Querstrichelung hervorgehoben. A etwa Scolopodus, 
B etwa Spathognathodus, C etwa Palmatolepis, D etwa Polygnathus, E etwa Lonchodina, F etwa 
Nothognathella. 
B Basis; Ct Conodont; bh Basishaftfläche; bt Basistrichter oder sehr tief ausgehöhlte Basis; 
ck Zentrales Knötchen; k Mittelkiel; pl Plattform. 


Histologie 


Die Beobachtungen stützen sich auf vertikale Querschliffe, einige vertikale 
Längsschliffe und mehrere Horizontalschliffe von folgenden Gattungen und 
Arten: Polygnathus linguiformis aus dem 2. bone bed des Mitteldevons von Ohio 
(Columbus formation) (Das Material stellte Dr. T. Orvic, Stockholm, freund- 
lichst zur Verfügung); Polygnathus linguiformis aus dem Oberdevon I von New 
York (Genundeva limestone, Amsdell Creec), Palmatolepis perlobata aus dem 
höheren Oberdevon von Iowa (Maple Mill shales), Palmatolepis flabelliformis, 
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Palmatolepis hassi und Palmatolepis foliacea aus dem unteren Oberdevon von 
Iowa (Independence Formation, Independence und Amana). Zum Vergleich 
stellte ich einige Schliffe von Idiognathodus magnificus aus dem Oberkarbon von 
Iowa her; die Basis ist bei dieser Gattung anscheinend nicht erhalten. 

Es bedarf vieler Schliffe, wenn man sichere Beobachtungen machen will, denn 
alle Stücke unterscheiden sich in der Färbung oder im Erhaltungszustand. Bei so 
kleinen Objekten ist die genaue Orientierung der Schliffebene nicht leicht zu 
erreichen. Die meisten Conodonten und ihre Basen sind so zerbrechlich, daß die 
Schliffe nicht so dünn hergestellt werden können, wie es erwünscht wäre, um den 
Verlauf der Wachstumslamellen völlig sicher zu verfolgen. Die Basis ist weniger 
fest mineralisiert als der Conodont, ihre Feinstruktur muß von der des Cono- 
donten beträchtlich abweichen. Meist kann die Basis mühelos mit einer Präparier- 
nadel vom Conodonten abgelöst oder abgekratzt werden, ohne daß der Conodont 
Schrammen davonträgt. Die Verschiedenheit der Struktur äußert sich auch auf- 
fällig in der Verschiedenheit der Färbung. Die Basis ist meist lebhaft gefärbt 
oder dunkel, fast schwarz, wenn der zugehörige Conodont auch völlig weiß oder 
hellgelb und durchsichtig ist. Vielfach ist die Basis trüb undurchsichtig. Im Dünn- 
schliff treten diese Unterschiede begreiflicherweise weniger hervor. Die Basis 
der meisten Palmatolepis-Reste aus den Maple Mill shales sind ungleichmäßig 
gefärbt und ungleichmäßig hart, sie sind fast spongiös, als ob Blutgefäße oder 
grobe Faserbündel in sie eingestrahlt wären. Diese Eigentümlichkeit mag durch 
die Erhaltung bedingt sein, denn bei Stücken aus anderen Schichten sind die 
Basen gleichmäßig aufgebaut und zeigen keine Spuren solcher Kanäle oder 
Pseudokanäle. 

Wir betrachten erst den Conodonten, der bei Polygnathus und Palmatolepis 
ähnlich aufgebaut ist. Polygnathus hat merklich feinere Wachstumslamellen als 
Palmatolepis; ihre Anzahl ist daher größer (Abb.4). Im Zentrum erkennt man 
die kleine Erstanlage des Conodonten (Abb. 4 A, ea.c), die sich aus wenigen 
geschlossen umlaufenden Lamellen zusammensetzt. Die weiteren Lamellen um- 
schließen die Erstanlage konzentrisch, aber nur oben und seitlich; unten enden 
sie wie abgeschnitten an der scharf ausgeprägten Grenzlinie (bh) zwischen Cono- 
dont und Basis bzw. an der Basishaftfläche des Conodonten. Undeutlich bildet 
sich eine gewisse Schichtung des Conodonten dadurch, daß die Lamellen, soweit 
sie parallel zur Oberfläche verlaufen oder schräg zur Unterfläche, recht viel feiner 
sind als im Bereich des Umschlagens. Im letzteren Bereich war das 
relative Wachstum der Lamellen am stärksten (Abb. 4 A rechts). Bei Palmato- 
lepis ist die „Schichtbildung“ des Conodonten (Ct) viel ausgeprägter (Abb. 5—7). 
Die Lamellen sind in der Oberschicht (os) sehr dünn, wesentlich dünner als es die 
Federzeichnung wiedergeben kann. Doch läßt sich der lamellöse Aufbau dieser 
Schicht, zu der die Zähnchen des Blattes und die kleinen Tuberkel (t) der Platt- 
form gehören, bei stärkerer Vergrößerung mühelos erkennen. Sehr fein wird 
auch die schräg abgestutzte Lamellierung (us) über der Unterfläche des Cono- 
donten (Abb. 5 B, 6 A und 6 C). An der Unterfläche des Umschlags (u) verlaufen 
die sehr feinen Lamellen fast parallel (Abb. 6 C). Im Bereich des Umschlagens 
der Lamellen, also parallel zum Außenrand, sind die Lamellen sehr dick, und zwar 
auffallend oft nur in einem begrenzten Gebiet, weiter randlich können sie wieder 
feiner werden (Abb. 5A, 5B und 6 A). Durch die Breite der Lamellen in der 
Zone des Umschlagens entsteht die oft so ausgeprägte „Mittelschicht“ (ms). An 
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Abb. 4. Polygnathus linguiform 
in der Mi 


gui is Hınpe. Vertikale Querschliffe durch Holoconodonten, 
Mitte der Plattform. X 125. A Schliff Nr. 87; B Schliff Nr. Ct. 91; C Schliff Nr 


Basis; as Anwachsstreifen; bg Basisgrube; bh Basishaftflache; ea. c Erstanlage des Conodon 
renze zwischen Basi 


ungefähr 
AOPEAO! 

ten; 
pl Plattform; r G asis und Umschlag; u Umschlag. 
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manchen Schliffen kann man die Erstanlage des Conodonten (ea. c) mit ihren 
wenigen umlaufenden Lamellen erkennen (Abb. 6 A und 7C). Die Erstanlage 
zeigt nur geringe Andeutungen einer Plattformbildung. Weiter lateral beginnt ein 
betont allometrisches Wachstum nach beiden Seiten, so daß sich rasch die Platt- 
form bildet. Im Bereich der Mittelschicht (ms) lassen sich die Lamellen wegen 
ihrer Dicke leicht zählen. Zur Unterfläche des Conodonten schalten sich zahl- 
reiche Zwischenlamellen ein, oft zwei bis vier auf eine der dicken Lamellen der 
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Abb.5. A Palmatolepis flabelliformis (Sraurrer);, Schliff Nr. Ct.81. B Palmatolepis hassi MULLER 
u. Müzzer; Schliff Nr. Ct. 79. Vertikale Querschliffe durch Holoconodonten auf der Höhe des 
Zentralknôtchens. X 125. 

B Basis; as Anwachsstreifen; bg Basisgrube; bh Basishaftfläche; ck Zentralknötchen; ha haken- 
förmiges Umbiegen der Basislamellen; k Mittelkiel des Conodonten; ms Mittelschicht; os Ober- 
schicht; 2 Tuberkel; tr durch Bläschenbildung getrübter Teil des Zentralknötchens; us Unter- 
schicht der Plattform, 


Mittelschicht; zugleich lassen sich die so ausgeprägten Lamellengrenzen der Mittel- 
schicht nur noch undeutlich verfolgen (Abb.5 B, 6 A und 6C). Daß aber auch 
im Gebiet der Mittelschicht die Lamellierung fein werden kann, zeigen so manche 
Schliffe (Abb. 5A, 6A und 7C). Andererseits kann die grobe Lamellierung 
auch bis an den Außenrand der Plattform reichen (Abb. 6 B). 

Zur histologischen Untersuchung der Basis (B) eignet sich Palmatolepis 
besser als Polygnathus. Polygnathus zeigt die Wachstumslamellen weniger deut- 
lich. Sie verlaufen etwa parallel zum Außenrand der Basis und setzen ungefähr 
die Richtung der Lamellen des Conodonten fort (Abb. 4). Sie sind dünner als 
die Lamellen der Basis von Palmatolepis. 
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Von Palmatolepis finden sich manchmal sehr günstige Erhaltungszustände 
der Basis (Abb. 5—7); diese Gattung ist daher für die Frage nach dem Bau der 
Basis besonders wichtig. Im Zentrum der Basis findet sich eine Art Er st- 
anlage (ea.b), die den von der Erstanlage des Conodonten aufgebauten Kiel 
(k) umschließt. Lamellen lassen sich in der Erstanlage kaum erkennen. Die Erst- 
anlage wiederholt im kleinen die Gestalt der gesamten Basis; sie zeigt auch bereits 
die tief ausgekehlten Seitenränder (Abb. 6 C). Die anschließenden Lamellen der 
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Abb. 6. A Palmatolepis foliacea (Youncouıst); Schliff Nr. Ct. 82. B Palmatolepis hassi MULLER 
u. MüLLer; Schliff Nr. Ct. 80. C Palmatolepis hassi MULLER u. Müzzer; Schliff Nr. Ct. 78. Verti- 
kale Querschliffe durch den Holoconodonten auf der Höhe des Zentralknétchens. X 125. 
ea. b Erstanlage der Basis; ul umlaufende Basislamellen. 


Basis sind meist scharf begrenzt und sehr dick, etwa den sich umbiegenden 
Lamellen des Conodonten entsprechend. An der Haftfläche setzen die Basis- 
lamellen die Richtung der Lamellen des Conodonten fort (Abb. 5A, 6A und C, 
7), manchmal bilden sie auch einen gewissen Winkel zu ihnen (Abb. 5B). Ihr 
Verlauf im Querschnitt wiederholt den Verlauf des Außenrandes der Basis (Abb. 
7 A), soweit er überhaupt erhalten ist. Der Auskehlung des Seitenrandes ent- 
spricht eine zur Mitte hin gerichtete Biegung der Lamellen. Kurz vor der Unter- 
fläche der Basis biegen die Lamellen in spitzem Winkel (ha) erneut zur Mitte hin, 
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wobei sie sehr diinn werden. Allem Anschein nach sind die Lamellen an der 
Unterseite der Basis umlaufend, parallel zur Unterflache. Besonders deutlich ist 
das Umlaufen (ul) über der Mitte der Basisgrube zu erkennen (Abb. 6C, 7A 
und B). Die Lamellen sind hier noch dünner und feiner als in der Oberschicht des 
Conodonten. Zu den Seitenrändern hin wird das nach innen gerichtete haken- 
artige Umbiegen der Lamellen (ha) undeutlich, aber vermutlich nur als Folge 
unvollständiger Erhaltung (Abb. 5 A, 6C). Die sehr vollständige Basis des in 
der Abb. 7 A wiedergegebenen Holoconodonten zeigt das Hakenschlagen der 
Lamellen bis zum Außenrand. Demnach sind die Lamellen der Basis höchstwahr- 
on unten ebenso geschlossen wie die Lamellen des Conodonten in der Ober- 
schicht. 

In den Basen mancher Holoconodonten finden sich auch zahlreiche dünne 
Lamellen, namentlich am Rande (Abb. 5 B, 6 A). Die Anzahl der dicken Basis- 
lamellen stimmt öfter recht genau mit der der dicken Lamellen im Conodonten 
überein (Abb. 5B rechts, 6 A links). Nicht selten findet man recht beträchtliche 
Unregelmäßigkeiten im Verlauf der Lamellen, namentlich an der Peripherie der 
Basis, die in den Abbildungen der Übersichtlichkeit wegen ausgeglichen worden 
ist (Abb. 6 B links). 

Von besonderem Interesse ist die Haftfläche (bh) der Basis, wo sich Cono- 
dont und Basis verbinden. Günstig getroffen ist diese Fläche im Querschliff Ct.72, 
den die Abb. 7 A und B wiedergeben. Die Fläche erscheint im Querschliff nicht 
als einfache, sondern als regelmäßig gebrochene Linie, die sich aus scharfen 
Absätzen (fl) und nach oben geschwungenen Bogen (bo) zusammensetzt. Die 
Grenzlinien der Basislamellen entspringen genau an den absatzartigen Zacken 
(Abb. 7 B, fl), die die Querschnitte der im morphologischen Teil erwähnten feinen 
Resorptionsleisten darstellen. Die zahlreichen feinen Lamellen des Conodonten 
hingegen treffen unregelmäßig auf die Bogenlinien (bo) zwischen den Absätzen. 
Die Anzahl der Absätze und Bogenlinien entspricht genau der der Basislamellen, 
aber nicht der der Conodontenlamellen. Da der Umschlag des Conodonten völlig 
glatt ist und sehr zahlreiche Lamellen enthält, können die feinen Leisten und 
breiteren flachen Furchen in der Basishaftfläche, die den Absätzen und Bögen des 
Querschnittes entsprechen, nicht von den Lamellen des Conodonten hervor- 
gerufen worden sein. Es müßte sonst jede Randlamelle des Conodonten an der 
Grenze zwischen Umschlag und Basis ihren Abschluß in einer der Furchen finden 
und zugleich die feine Leiste der Basishaftfläche bilden. Wie es dabei zu der 
Übereinstimmung der Furchen und Leisten der Basishaftfläche mit den Lamellen 
der Basis gekommen ist, bliebe unverständlich. 

Ich nehme an, daß die Basis sich beim Breitenwachstum jeweils um die Breite 
einer Lamelle auf den Umschlag vorschob. Der Umschlag wurde aber nicht zu- 
nehmend schmaler, sondern behielt seine relative Breite zur Basis durch sein 
eigenes Breitenwachstum. Jeden verlorenen Streifen ersetzte er durch eine neue 
Lamelle. Bevor sich aber die jeweils jüngste Basislamelle bildete, wurde ein 
Streifen am Innenrand des Umschlages (r) durch resorbierende Zellen ange- 
griffen, wodurch die Lamellen des Conodonten wie abgeschnitten enden, obgleich 
sie ursprünglich vielleicht in feinste umlaufende Lamellen ausliefen. Die Resorp- 
tion schuf die feine Leiste (fl) gleichzeitig mit der breiteren flachen Furche (bo) 
in der Unterfläche des Conodonten. Unmittelbar danach wurde die jüngste 
Lamelle der Basis gebildet, genau in der Breite des Resorptionsstreifens, und zwar 
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so, daß sich ihre inneren und äußeren Grenzflächen an die durch die Resorption 
gebildeten feinen Leisten legten (Abb. 7 B). Die sogenannten Anwachsstreifen 
(striae) der Unterfläche des Conodonten entsprechen nicht seinen Lamellen, 
sondern denen der Basis, die Basishaftfläche ist eine Resorp- 
tionsfläche, die sich im Zuge der Anlage der Basislamellen bildete. Ver- 
mutlich schuf die von der Resorption hervorgerufene Riefung der Unterfläche des 
Conodonten eine bessere Verbindung zwischen Conodonten und Basis. Große 
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Abb. 7. A und B Palmatolepis hassi MüLLer und Müuzer; Schliff Nr. Ct. 72. A vertikaler Quer- 
schliff durch den Holoconodonten mit vollständiger Basis; X 125. B Ausschnitt aus Schliff Nr. 
Ct. 72 (Fig. A) zur Veranschaulichung der Furchen und feinen Leisten der Basishaftfläche; X 250. 
C Palmatolepis foliacea (Youncouist); Schliff Nr. Ct. 84; vertikaler Querschliff durch Teil des 
Holoconodonten mit Erstanlage des Conodonten; X 125. 
bg Basisgrube; bo bogenförmiger Querschnitt durch die Resorptionsstreifen der Basishaftfläche; 
ck Zentralknötchen; ea. b Erstanlage der Basis; ea. c Erstanlage des Conodonten; fl feine Leisten 
der Basishaftfläche; t Tuberkel der Plattform; ul umlaufende Basislamellen. 


Conodonten wuchsen anscheinend nur noch wenig oder erreichten eine endgültige 
Größe; bei ihnen ist daher nicht selten der Umschlag relativ sehr schmal. Auch 
kann sich eine deutliche Furche zwischen Umschlag und Basishaftfläche bilden. 
Bei anderen ausgewachsenen Exemplaren wird der Zuwachs am Umschlag so 
gering, daß die Basishaftfläche sich flach polsterförmig vom Umschlag abhebt. 
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Man kann auch die mir weniger wahrscheinlich vorkommende Annahme ver- 
treten, daß die Basishaftfläche nicht durch Resorptionsvorgänge ihre rauhe, ge- 
streifte Beschaffenheit erhalten hat, sondern durch Unterschiede in den Zellen 
des Epithels, das den Holoconodonten umgab. Die jeweils jüngste Wachstums- 
lamelle des Conodonten wäre demnach gleichzeitig mit der jeweils jüngsten 
Wachstumslamelle der Basis gebildet worden. Die Grenzfläche zwischen Cono- 
dont und Basis würde sich als scharfe Grenze zwischen den Zellenarten, die den 
Conodonten aufbauten, und denen, die die Basis bildeten, fortsetzen. Noch 
unwahrscheinlicher ist mir der Gedanke, daß die Anwachsstreifen der Basishaft- 
fläche die Enden der Wachstumslamellen des Conodonten darstellen, auf die sich 
die nächste Wachstumslamelle der Basis schiebt. 


In der Abb. 8 sind die Ergebnisse der Beobachtungen und die theoretischen 
Vorstellungen über den Aufbau des Holoconodonten der Gattung Palmatolepis in 
etwas schematisierter Form veranschaulicht. Der gesamte Holoconodont ist 
von einer epithelartigen Lage vermutlich mesodermaler Zellen umgeben, deren 
wirkliche Größe und Gestalt unbekannt ist. Die Größe der Zellen soll anzeigen, 
wie stark das jeweilige relative Wachstum des Holoconodonten in verschiedenen 
Richtungen war; die Dicke der Wachstumslamellen soll in der Größe der die 
Conodontensubstanz ausscheidenden Zellen wiedergespiegelt werden. Demgemäß 
finden sich die größten Zellen im Bereich stärksten allometrischen Wachstums, 
das bei Plattform-Conodonten in der Breite erfolgt. Im Zentrum des Conodonten 
findet sich die schmale und hohe Erstanlage (ea. c), die von mehreren umlaufen- 
den Lamellen aufgebaut wird. Die Erstanlage der Basis (ea. b) paßt sich der 
Erstanlage des Conodonten an, ist also nach ihr entstanden. Die Lamellen des 
Conodonten wachsen nach oben und besonders nach unten relativ wenig, sie sind 
sehr dünn, in Wirklichkeit viel dünner als sie bei der etwa 250fachen Vergröße- 
rung der Originalzeichnung wiedergegeben werden können. Sehr beträchtlich ist 
dagegen das Breitenwachstum der Lamellen, das alsbald nach der Bildung der 
Erstanlage einsetzt. Die dicken Lamellen der „Mittelschicht“ (ms) werden nach 
unten hin nicht nur dünner, sondern lösen sich meist in mehrere Lamellen auf, so 
daß ihre Grenzen nicht leicht genau zu verfolgen sind. Die Lamellen enden unten 
schräg abgeschnitten in der terrassierten Basishaftfläche (bh); nur im Bereich des 
Umschlags (u) verlaufen sie anscheinend der Unterfläche parallel. Der Conodont 
bietet demnach das Bild einer quer durchschnittenen Zwiebel, wie MULLER (1956) 
treffend bemerkt hat, und zwar der oberen Hälfte der durchschnittenen 
Zwiebel, wie hier zugefügt werden darf. 

Die Basis des Holoconodonten liefert nun die bisher fehlende untere 
Hälfte der durchschnittenen Zwiebel. Auch sie ist aus lauter einander um- 
hüllenden Lamellen (as) aufgebaut, mit der Erstanlage der Basis (ea. b) als 
Zentrum. Auch hier wachsen die Lamellen bevorzugt in der Breitenrichtung. Nach 
unten biegen die Lamellen hakenartig (ha) zur Mitte hin um und werden so dünn, 
daß ihr Verlauf und ihre Sonderung gerade noch zu erkennen sind. Oben enden 
die Lamellen dagegen in voller Breite an der Basishaftfläche des Conodonten, und 
zwar so, daß sich ihre Grenzflächen genau den feinen, durch Resorption ent- 
standenen Riefen oder Leisten der Haftfläche anfügen. Es besteht anscheinend 
eine gewisse Übereinstimmung in der Anzahl der Lamellen der „Mittelschicht“ 
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(ms) des Conodonten mit der der Basislamellen. Die Bildun g der Lamel- 
len beider Teile des Holoconodonten muß weitgehend har- 
monisch erfolgt sein. 

Da, wo sich die substanzausscheidenden Epithelzellen beider Teile begegnen, 
wird ein den Holoconodonten rings umgebender Kranz von Zellen eingeschaltet, 
die längs dem Innenrand des Umschlages resorbierend tätig sind. Diese Zellen 
(rz) sind in der Abb. 8 durch dichte Punktierung hervorgehoben. Sie resorbieren 
jeweils vor Anlage einer neuen Lamelle der Basis eine seichte Furche in den 
Umschlag des Conodonten. Die Aneinanderfügung aller dieser 
Resorptionsfurchen ergibt die kannelierte Basishaft- 
fläche. Obwohl Conodont und Basis in der Größe und im 
Baueinanderharmonisch entsprechen, sind sie durch eine 
Resorptionsfläche voneinander getrennt und werden von 
gesonderten Epithelien (bz, cz) gebildet. Der Unterschied 
der Zellenbedingtden Unterschied der StrukturvonCono- 
dont und Basis. Der Holoconodont besteht aus zwei unab- 
hängig voneinander schichtig durch Auflagerung wach- 
senden Teilen, die dennochinihrem Wachstum so aufein- 
ander abgestimmt sind, daß sie ein harmonisches Ganzes 
bilden. Besonders charakteristisch ist die scharfe Trennung beider Bestand- 
teile hinsichtlich ihrer Struktur, die durch die Resorptionsfläche noch hervor- 
gehoben wird. Ein allmählicher Übergang beider Substanzarten bzw. des Grades 
ihrer Mineralisierung wäre theoretisch durchaus denkbar, ebenso wie das Fehlen 
der Resorption; jedoch ist ein Übergang bei den Conodontida nicht beobachtet 
worden. 

Die eben dargelegte theoretische Vorstellung dürfte außer für Palmatolepis 
auch für die übrigen Plattformgattungen gelten. Bei vielen anderen Gattungen 
hingegen ist die Basis nach unten hin nicht klar begrenzt, sondern ging an- 
scheinend in weicheres, nicht fossilisationsfähiges Gewebe über. Das kann man 
besonders schön an zahlreichen Gattungen aus den Maple Mill shales von Iowa 
(oberes Oberdevon) sehen, z.B. bei Pelekysgnathus. Bei dieser Gattung füllt die 
Basis nicht nur vollständig die basale Grube des Conodonten aus, sondern quillt 
weit daraus hervor. Die Unterfläche der Basis aber ist uneben, obwohl sie deut- 
lich die konzentrische Streifung des Lamellenbaus zeigt. Ähnlich mögen die Ver- 
hältnisse bei anderen Gattungen mit sehr weiten basalen Gruben gewesen sein, 
z.B. bei Idiognathodus. Mehrere Schliffe, die ich durch die Plattform oder das 
sogenannte „Gewölbe“ dieser Gattung anfertigte (Abb. 9), zeigten keine Spur 
einer Basis, auch nicht in Gestalt einer dünnen Schicht. Die zahlreichen und daher 
dünnen Lamellen enden unten abgeschnitten wie bei Palmatolepis, aber sie sind 
nach außen bzw. zu den Seiten gebogen. Doch steht dieses Verhalten dem 
harmonischen Anschluß von entsprechend gerichteten Basislamellen nicht ent- 
gegen. Ich nehme nicht an, daß dieser Gattung eine Basis gefehlt hat, sondern 
vermute eine zu geringe Sklerotisierung der Basis, die deshalb nicht erhalten blieb. 
Leider ist die Erstanlage des Conodonten an meinen wenigen Schliffen nicht zu 
erkennen. 

Vielleicht bestand auch bei den oben erwähnten Gattungen (Pelekysgnathus, 
Spathognathodus, Ligonodina, Scolopodus u.a.), deren Basis keine natürliche 
untere Begrenzung zeigt, eine Harmonie zwischen den Lamellen des Conodonten 
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und denen der Basis. Nur sind ihre Lamellen an den einander zugekehrten 
Rändern bzw. Enden (im Vertikalschliff) so dünn, daß sie nicht erhalten blieben 
und nicht verfolgt werden können. | 
Resorptionserscheinungen vor Auflage neuer Wachstumsschichten finden sich 
in den Ganoid-Schuppen verschiedener Palaeonisciden (Gross 1935, ALDINGER 
1937, Orvic 1958). In jeder Wachstumsperiode legt sich bei diesen Schuppen 
basal eine Knochenschicht an, die von einer Dentinschicht überlagert wird, deren 


Abb. 9. Idiognathodus magnificus STAUFFER u. PLUMMER. A Querschnitt durch den Ansatz des 
freien Blattes; Schliff Nr. Ct. 93. B Querschnitt durch die Plattform (Gewölbe); Schliff Nr. 
Ct. 94. Beide Fig. X 125. 


as Anwachsstreifen; b. as auffallend breite Anwachsstreifen; ba. g basale Grube des Conodonten. 


Decke aus Ganoin bzw. Durodentin oder Schmelz besteht. Bevor das neue Dentin 
und das neue Ganoin gebildet werden, erleidet das randliche Dentin und das es 
bedeckende Ganoin der alten Lamelle eine teilweise Resorption. Die unregel- 
mäßigen Resorptionsflächen stehen etwa senkrecht zur knöchernen Basis, an der 
sie enden. Diese Folge von geringer Resorption mit anschließender Apposition 
ist bei manchen Gattungen ganz regelmäßig, bei anderen findet sie sich nicht. 
Die Resorptionsflächen bilden konzentrische Streifen rings um das Schuppen- 
zentrum, sie gelangen aber nicht miteinander in Berührung, so daß keine hori- 
zontal durchgehende Resorptionsfläche zwischen Knochenbasis und Dentinkappe 
entsteht. 

Bei Schuppen der Acanthodier ist das Verhalten ähnlich wie bei solchen 
Ganoiden, denen Resorptionserscheinungen in den Schuppen fehlen. Knochen 
und Dentin zeigen keine scharfe Grenze. Nicht selten findet man Acanthodier- 
Schuppen, deren äußere Wachstumsschichten teilweise abgebrochen sind, so daß 
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die ehemaligen Wachstumsschichten der jugendlichen Schuppe wieder hervor- 
treten. Ein derartig glattes Ablésen der Schichten voneinander findet sich niemals 
bei den Conodonten. Vermutlich verbinden die überaus zahlreichen, aber sehr 
feinen und daher meist nicht sichtbaren radialen Fasern die Lamellen so fest, 
daß sie sich nicht voneinander ablösen. Bei Conodonten aus der alpinen Trias, 
a bei geologisch jungen Formen, sind die Fasern oft besonders deutlich zu 
sehen. 

Es ist gelegentlich der Gedanke geäußert worden, daß sich Conodont und 
Basis zueinander verhielten wie Schmelz und Dentin bei Säugetierzähnen. Ab- 
gesehen von der besonderen zentripetalen Wachstumsrichtung des Dentins, dessen 
jüngsten Schichten nicht die älteren konzentrisch umschließen, besteht auch 
keinerlei harmonische Übereinstimmung in der Stellung und der Anzahl der 
Schmelz- und Dentinlamellen. 

Alle Zoologen, die histologisch arbeiten und denen unsere Darstellung, be- 
sonders auch die Abb. 8, bekannt wird, bitte ich um Angaben, wenn ihnen ähn- 
liche Bauverhältnisse in den Skeletteilen oder Skelettsubstanzen irgendwelcher 
Tiere begegnet sind. Vielleicht brächte ein solcher Hinweis uns näher an die 
Lösung des Conodontenproblems. 


Zusammenfassung der Ergebnisse 


Bei vielen Gattungen der Conodontida ist die Basis nur unvollständig er- 
halten, ihre Unterhälfte fehlt. Bei den Plattformgattungen hingegen findet sich 
die Basis recht oft in vollständiger Erhaltung. 

Stets ist die oft intensiv gefärbte Basis dieser Gattungen unten durch eine 
Einsenkung, die Basisgrube, ausgezeichnet. Die Basis haftet an einer wohl- 
umgrenzten Fläche der Unterseite des Conodonten, dieals Basishaftfläche 
bezeichnet wird. Die Basishaftfläche des Conodonten ist konzentrisch kanneliert 
durch die sogenannten „Anwachsstreifen“, die aber nicht die Anwachsstreifen des 
Conodonten, sondern die Anwachsstreifen der Basis wiedergeben. Die Anwachs- 
streifen sind längs des Innenrandes im glatten Umschlag des Conodonten durch 
periodische Resorption entstanden. Jeder streifenförmig um die Basis- 
haftfläche herumlaufenden Resorptionsfurche folgte unmittelbar die Bildung 
einer Anwachslamelle der Basis. 

An der Basishaftfläche enden die Lamellen des Conodonten und auch die der 
Basis wie abgeschnitten, aber ihre Richtung harmoniert miteinander. Auch die 
Anzahl der Lamellen von Conodont und Basis zeigt eine gewisse Übereinstim- 
mung. Nicht bei allen Gattungen der Conodontida können Resorptionsspuren in 
der Basishaftfläche erkannt werden. 

Die Basishaftfläche kann die basale Grube des Conodonten (basal 
cavity) einnehmen oder, wenn eine solche fehlt, sich auf der ebenen, konvexen 
oder kielförmigen Unterfläche des Conodonten ausdehnen. Zwischen basaler 
Grube (Conodont) und Basisgrube (Basis) muß unterschieden werden. 

Conodont und Basis sind Teile eines gemeinsamen 
Organs, des Holoconodonten, der harmonisch wächst, 
dessen Bestandteile aber eine verschiedene submikrosko- 
pische Struktur haben, so daß sie sehr bedeutend in der Härte und der 
Färbung voneinander abweichen können. Sehr erwünscht wäre die Durchführung 
einer genauen chemischen Analyse der Basis von Palmatolepis oder Polygnathus. 
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Aus amerikanischen Kollektionen diirfte sich geniigend Material fiir eine quali- 
tative und quantitative Analyse gewinnen, da die Basen leicht vom Conodonten 
abgelöst und gesondert werden können. 

Der Conodont entsteht etwas früher als die Basis, da 
seine Erstanlage noch umlaufende, von keiner Resorption abgeschnittene Lamel- 
len zeigt. Gleichzeitig mit der Bildung seiner Plattform setzt die Bildung der 
Basis ein. Conodont und Basis wachsen durch konzentrische Apposition von 
Lamellen um ihre Erstanlage nach fast allen Richtungen, der Conodont jedoch 
nicht nach unten, die Basis nicht nach oben. An der Basishaftfläche stehen die 
Lamellen beider Teile so aufeinander, daß sich ihre Enden entsprechen. Damit 
setzen sie sich gewissermaßen ineinander fort und bilden Lamellen, die den 
ganzen Holoconodonten umlaufen. Der Holoconodont wächst damit 
praktisch wie ein Hautknochen der Wirbeltiere, obwohl 
er mitten durchschnitten wird von der Basishaftfläche. 
Die Frage wird gestellt, wo im Reich der höheren Metazoen ähnliche Skelett- 
bildungen vorkommen. 
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Die paläontologischen Originale 
der Berliner Museen 


Von Kurt Diebel, Berlin 
(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in Berlin 1959) 


In Berlin gab es vor dem letzten Weltkrieg 2 Museen mit einem beachtlichen 
Bestand an Fossilien. Diese beiden in der Invalidenstraße 44 und 43 liegenden 
Museen waren 


1. das Geologische Landesmuseum der ehemaligen Preußischen Geologischen 
Landesanstalt, 


2. das Geologisch-Paläontologische Institut und Museum der damaligen 
Friedrich-Wilhelm-Universität. 


Die wertvollsten Stücke dieser Museen waren die Originale, wobei unter 
Original jedes in der Literatur abgebildete Stück verstanden wurde. 

Die im ehemaligen Geologischen Landesmuseum Berlin aufbewahrten Ori- 
ginale wurden 1928 in einem gedruckten Katalog zusammengestellt, der durch 
2 Nachträge (1932 und 1936) ergänzt wurde. P. Dienst hat den paläozoolo- 
gischen Teil, W. GoTHAN den paläobotanischen Teil bearbeitet. 

Während des Krieges wurde der größte Teil der Originale in einen Stollen 
im Muschelkalk von Rüdersdorf bei Berlin ausgelagert. 

Nach dem Kriege blieb dieses Material verschollen, bis wir im Dezember 
vergangenen Jahres die Gewißheit erhielten, daß die ausgelagerten Bestände von 
der Sowjetunion an die DDR zurückgegeben werden. Am 7. Dezember 1958 
wurden in Leningrad 38 Kisten mit etwa 7400 Fossilien (insgesamt waren es 
mehr als 11 000 Einzelstücke) einem Vertreter der DDR übergeben. Diese Kisten 
wurden an die Verwaltung der Staatlichen Museen auf der Museumsinsel in 
Berlin abgeschickt und im Januar dieses Jahres der Staatlichen Geologischen 
Kommission übermittelt. Im Mai erhielt das Paläontologische Museum der Hum- 
boldt-Universität sämtliche Kisten, von denen 2 schon in der Staatlichen Geo- 
logischen Kommission geöffnet waren. Bis Ende Juni wurden sämtliche Kisten 
geöffnet, die 7400 Einzelpäckchen ausgepackt, das Material gesichtet und mit 
dem beigefügten Verzeichnis, das 338 Schreibmaschinenseiten umfaßt, verglichen. 

Der jetzige Zustand der Fossilien läßt erkennen, daß sie vor dem Versand 
pfleglich behandelt (die Etiketten zum Teil restauriert) sind und nach sehr ge- 
wissenhafter Bestandsaufnahme vorzüglich verpackt wurden. Schäden sind teil- 
weise schon durch die feuchte Luft im Stollen bei Rüdersdorf aufgetreten. Bei 
einzelnen Stücken sind die Etiketten verlorengegangen. 
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Der größte Teil der Originale ist jetzt Besitz des Paläontologischen Museums. 
Die Originale der Universitäts-Sammlung sind wieder eingeordnet. Aus der 
Sammlung des ehemaligen Geologischen Landesmuseums wurde vor mehreren 
Jahren an das Paläontologische Museum folgendes Material abgegeben: 

1. Die Sammlung rheinischen Devons 
2. Die Sammlung von Sedimentärgeschieben 
3. Die Säugetiersammlung 

Die zu diesen 3 Sammlungen gehörenden Originale verbleiben ebenfalls im 
Paläontologischen Museum. 

Über die endgültige Aufbewahrung der übrigen Originale des ehemaligen 
Geologischen Landesmuseums ist noch keine Entscheidung getroffen. 

Nicht alle ausgelagerten Stücke waren Originale; zum Teil waren es Fossi- 
lien, die noch bearbeitet werden sollten oder deren Bearbeitung noch nicht ver- 
öffentlicht war. 

Die mehr als 11 000 Einzelstücke, unter denen sich mehr als 7000 Originale 
befinden, verteilen sich folgendermaßen auf die einzelnen Fossilgruppen (die 
Zahlenangaben sind abgerundete Werte): 


Pilanzenrete or‘ 
Brotozona ss Fee 60 
Spongien und Coelenteraten . . . . . . > 100 
Würmern TRANS ETES 8 
BINOZOER EE nn CR RP EEE 60 
Brachio poden 5 6 5 6 bo 6 oe 6 ee EOD 
amellibranchiaten es eee 2000 
©astropoden Gg ga Bes 6 uo o 0 Cabot) 
Cephalonoden 5: he) u ae OO) 
Insekten Sg. cee we cous N ee 300 
Sonstige Arthropoden . . . . . . . . . 1000 
Eichinodermen®, MEININGEN ee 00 
Vertebraten ses: CR RS 222000) 
Verschiedenes . . . . . . ar: ace othe 100 


Zusammenfassend kann man sagen: Der größte Teil der ausgelagerten 
Originale des ehemaligen Geologischen Landesmuseums und der Universitäts- 
Sammlung ist wieder in Berlin und wird nach Abschluß der Durchsicht und Ein- 
ordnung auch wieder wissenschaftlichen Vergleichszwecken zur Verfügung stehen. 
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Zur Frage des Wachstumsendes bei Ammoniten 


Von Helmut Hilder, Tübingen 
Mit 1 Abbildung im Text 


Abstractum. Es ist wahrscheinlich, daß es neben Gattungen mit begrenzter 
andere mit lebenslanger Wachstumsdauer gab. Der Terminus „Altersformen“ ist auf 
Fälle nachweislich lebenslangen Gehäusewachstums zu beschränken; andernfalls ist die 
Kennzeichnung als „Reifeformen“ vorzuziehen. 


Es existiert noch immer so etwas wie „der Ammonit, das unbekannte Wesen“. 
Fast unübersehbar ist zwar in der Literatur der Beitrag der Ammoneen zu Fragen 
der Evolution und Biochronologie; unser Wissen über die paläozoologische Seite 
aber ist nach wie vor mit zahlreichen Unsicherheiten belastet. Das kann freilich 
bei einer ausschließlich fossil überlieferten, mit ihren Resten der Diagenese mehr 
oder weniger unterworfenen Tiergruppe auch gar nicht anders sein. Wir sind hier 
im eigensten Bereich der Paläontologie, für den sie allein zuständig ist — was 
den Erfolg unserer Untersuchungen ebenso hemmen wie ihren Reiz zugleich er- 
höhen kann. 

Diese Rolle der Ammoniten und das paläontologische Ringen um sie — 
beides zeigt sich schon seit den Anfängen ihrer Erforschung in fast gleicher Weise 
bis heute. Schon 1823 hat sich J. F. KRüGER, der zusammen mit J. G. F. BALLEN- 
STEDT das „Archiv für die neuesten Entdeckungen aus der Urwelt“ herausgab, die 
Frage vorgelegt, wie weit wir aus den heute in bestimmter Erhaltung vorliegenden 
Resten unmittelbar auf das Tier zurückschließen dürfen. Er glaubte dabei, den 
Grad der Veränderungen gering veranschlagen zu können. So hat er z.B. aus den 
— durch Auswitterung der Septen, wie wir heute wissen — oft etwas beweglich 
ineinanderhängenden Kammerfüllungen von Ammoniten-Steinkernen unmittelbar 
auf einen beweglich gegliederten Tierkörper mit der Fähigkeit zu spontaner Ein- 
rollung geschlossen und die entrollten Nebenformen entsprechend als Exemplare 
gedeutet, die in nichteingerolltem Zustand überliefert worden seien. Er hat 
weiterhin an vielen Ammoniten eine große vordere Kammer beobachtet, in der er 
sich mit Recht das Weichtier dachte. Doch fiel ihm auf, daß bei anderen Ammo- 
niten diese vordere Kammer meistens fehlt. Daraus schloß er, daß es zwei große 
Ammonitengruppen, nämlich erstens mit schalenumgebenem und zweitens mit frei 
am Vorderende hängendem Weichkörper gegeben habe. Wir sehen darin heute 
Erhaltungsunterschiede, müssen uns aber doch darüber wundern, daß bei be- 
stimmten Arten die Wohnkammer in der Regel erhalten ist, während es manch 
andere Arten gibt, von denen bis heute kaum ein Wohnkammerfund bekannt ist — 
so meines Wissens von dem häufigen Harpoceras eseri aus dem Lias Zeta’ (den, 


1 Inzwischen zeigte mir Herr cand. geol. H. Rırser einen Steinkern dieser Art mit Wohn- 
kammer und erhaltener Füllung des hier nach innen offenen („Voll“-) Kiels, dem ein Hohlkiel auf 
dem gekammerten Teil entspricht (Geschenk an das Museum Tübingen, Ce 1185). 
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das sei hier nebenbei erwähnt, A. Oppeı einst nach dem Finanzrat und Sammler 
Fr. Eser in Ulm an der Donau benannt hat, dessen 1906 erschienene Selbst- 
biographie in anschaulich-anmutiger Weise über Persönlichkeiten und Tagungen 
unserer Wissenschaft in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts berichtet). Auch 
auf die mindestens sehr seltenen Wohnkammerfunde bei Macrocephalites kann 
hingewiesen werden, die Kessıer (Cbl. Mineral., 1909) zu einer eigenen kleinen 
Abhandlung über einen Macrocephalites mit erhaltener Wohnkammer veranlaßt 
haben. 

Hier liegt sicher nicht nur diagenetische Erhaltung bzw. Zerstörung unter- 
schiedlichen Grades vor, sondern ein schon ursprünglich angelegter Unterschied 
der Resistenz, auf den wir noch zurückkommen werden. 

Eine aus dem Material, so wie es uns gegeben ist, insgesamt nur schwierig 
oder doch nur widersprüchlich zu beantwortende Frage ist offenbar auch die nach 
der Dauer des Ammonitenwachstums im Verhältnis zu der natürlichen Lebenszeit. 
Sie wird nur gelegentlich gestreift, dabei aber bis in jüngste Veröffentlichungen 
herein so, als ob sie bereits in bestimmter Richtung entschieden sei. So lesen 
wir z.B. in einer Studie Emu. Wegers (1957) mehrmals von der „Altersschwäche“ 
des Ammonitenindividuums, die sich, so bei der Gattung Ataxioceras im Malm, 
an Verwilderung und Abbau der Skulptur auf der Alterswohnkammer zu er- 
kennen gäbe. K. Voczı (1959a) spricht in seiner interessanten Abhandlung über 
Zwerg-Polyptychiten von senilen Skulpturveränderungen und sonstigen Alters- 
merkmalen. Diese Vorstellung seniler Merkmale begegnet uns in der Literatur 
scheinbar schon in Pompeckj’s bekannter Abhandlung über „Anormale Wohn- 
kammern“ (1894, S.286) und dürfte wohl von dorther in den Sprachgebrauch 
jüngerer Autoren übergegangen sein. Pompecx] selbst jedoch hat hier den Begriff 
„senil“, was man freilich leicht überliest, in eindeutig phylogenetischem Sinne 
gebraucht, nämlich für die Gehäusemerkmale eines phylogenetischen Endstadiums, 
das „dem Gattungstode unmittelbar vorangeht“ (E. v. Moysisovics). Es zeigt sich 
wieder einmal, daß der — durch einen guten Teil der Paläontologie-Geschichte 
hin ebenso reizvolle wie problematische — Vergleich ontogenetischer und phylo- 
genetischer Lebenseinheiten terminologische Gefahren in sich schließt. 

Die Vorstellung seniler Merkmale am Ende der Ammoniten-Ontogenese setzt 
voraus, daß das Tier bis oder wenigstens bis nahe an sein Lebensende wuchs 
(wenn wir von möglichen, schon zu Lebzeiten sich vollziehenden Verfallserschei- 
nungen des fertigen Gehäuses hier absehen). Dem ist vor allem entgegen- 
zuhalten, daß doch zahlreiche Ammonitengattungen ein ganz bestimmt gestaltetes 
Vorderende ausbilden, z.B. einen Mundsaum mit seitlichen Apophysen, wie ihn 
die beigegebene, historisch interessante Abbildung eines weißjurassischen Peri- 
sphincten von E. F. G. HARTMANN zeigt. Auch die scheinbar verwildernde, nach 
Weger senile Skulptur von Ataxioceras schließt häufig mit einem „geohrten“ 
Mundsaum ab. Das individuelle Wachstum führt also auf ein ganz bestimmtes 
morphologisches Ziel hin. Es erscheint wohl ausgeschlossen, daß Ammoniten mit 
solch bestimmter Endform, zu der auch Kielfortsatz, Mundsaum-Einschnürung, 
Egression der Wohnkammer aus der zuvor innegehaltenen Spirale gehören, bis 
ins Alter gewachsen sind — es sei denn, daß diese Endgestalt auch schon in der 
Jugend ausgebildet wurde. In diesem Falle müßten sich immer wieder Resorp- 
tionen eines oft erheblichen Teils der Wohnkammer vollzogen haben, da man 
alte, der Endform entsprechende Mundränder dem Gehäuse nicht eingebaut zu 
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Intra Subsergptus NOSECSSOR fuyaus amoniaet, € gee 
jırodiens anımal conspuedlur , quum Parlor VASA 
essel res, wonem ad verum eprımendam curans, 
de deleris ratus est, lene se Meer. 


Abb. 1. „Ammonites triplex Münster [Perisphinctidae] aus Jurakalk von Gruibingen.“ 
„Der unterzeichnete Besitzer dieses Ammoniten, aus dem man das Tier hervortreten sieht — eine 
recht seltene Erscheinung —, glaubt sich mit der Vorlage eines wahrheitsgetreuen Bildes ein 

der Wissenschaft willkommenes Verdienst zu erwerben.“ 


Es handelt sich bei diesem Blatt, das wohl erstmalig etwas von dem bis heute niemals aufge- 

fundenen Ammoniten-Weichtier zeigen zu können hofft, anscheinend um einen unverôffentlichten 

Privatdruck, den der Göppinger Amtsarzt E. F. G. Hartmann vermutlich seiner Korrespondenz 

beigelegt hat. Die Sammlung HARTMANN’s war Grundlage des Tafelwerkes C. H. von ZIETEN’s: 

„Die Versteinerungen Württembergs“ (1830—1833). Sie wurde jedoch leider mit dem größten 

Teil der Originale nach Holland verkauft und ist dort verschollen. Vereinzelte Originale des 
ZietEn’schen Werkes liegen in München und Tübingen. 
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finden pflegt — von kürzeren Mündungsapophysen, z.B. an Glochiceras und 
Sutneria, abgesehen. Seit Pomrrcx (1894) stimmen aber fast alle neueren Be- 
obachter darin überein, daß mit Resorptionen, wenigstens solchen Ausmaßes, 
nicht gerechnet werden kann.? Es handelt sich in all diesen Fällen vielmehr um 
eine Wachstums- End form, also eine Endwohnkammer mit Endmundsaum, deren 
Gestalt für das weitere Leben des Tieres von Bedeutung ist: die Apophysen 
(Ohren) z. B. als Gleitschienen für das beim Schwimmen und Beutefang ein wenig 
aus der Mündung hervortretende Tier, wie das SCHINDEWOLF neuerdings in seiner 
uns alle überraschenden Studie „Über Aptychen“ (S. 34) vermutet. 

Bei solchen Ammoniten gibt es keine Altersmerkmale, weil das ganze Ge- 
häuse vor der Zeit des individuellen Alters entstanden sein muß. Die Ausbildung 
der Endmerkmale wäre sonst ebenso sinnlos wie unwahrscheinlich: Denn was 
nützte sie am Lebensende, und weshalb sollte sie immer gerade noch Zeit zur 
Entstehung dicht vor dem Tode des Tieres gehabt haben? 

Doch auch diese, wahrscheinlich stichfeste Aussage erscheint mit zwei Schwie- 
rigkeiten verknüpft. Die eine besteht darin, daß wir den Bau des Gehäuses in 
einen relativ kurzen Lebensabschnitt gedrängt sehen. Angesichts seiner Kompli- 
kation und der die Hundertzahl oft überschreitenden Scheidewände wäre eine 
Verteilung des Wachstums über die ganze Lebensspanne plausibler. Denn jeder 
einzelne Septenbau bedingt ja eine Unterbrechung der meisten übrigen Lebens- 
funktionen, falls das Tier, wie wir annehmen, durch Zugmuskeln am jeweils 
vordersten Septum verankert war. Die andere Schwierigkeit liegt darin, daß wir 
Ammoniten mit besonderer Endform zwar in recht unterschiedlicher Gehäuse- 
größe antreffen (die Endgröße zeigt sich also oft recht variabel, wobei sich die 
Endmerkmale bei kleinbleibenden mikrogerontischen Exemplaren früher als bei 
größer werdenden einstellen) — daß wir von solchen Ammoniten aber nur selten 
wirkliche Jugendwindungen finden, die der Endmerkmale noch entbehren .? 

Immerhin — es gibt diese Jugendexemplare. ZrecLer fand sie bei Aufsamm- 
lungen von Creniceras dentatum in der Zahl von ungefähr 5% (1957, S. 561). 
BRINKMANN (1929) dagegen fand bei seinen Kosmoceras-Populationen bekannt- 
lich gar keine jugendlichen Individuen. Man kann sich des — freilich mit Rätseln 
beladenen — Eindrucks nicht erwehren, daß solche Ammoniten eine sehr umhegte 
Jugendzeit mit raschem Ausbau des Gehäuses bis zu seiner Endgröße verbrachten 


2 Damit fällt auch die von QUENSTEDT, OppeL und mehreren späteren Autoren geäußerte Ver- 
mutung, daß die Mündungsapophysen mancher Arten auf das Jugendstadium beschränkt seien. 
Sie rührt daher, daß es Gattungen und Arten gibt, bei denen kleine — aber wohl immer bereits 
ausgewachsene! — Arten bzw. Exemplare (z. B. von Leioceras opalinum) solche Apophysen tragen, 
größerwüchsige dagegen nicht. Die Ursache dieses Unterschiedes micro- und macroconcher 
Formen bei offensichtlich nächster Verwandtschaft wird heute erneut lebhaft, bisher jedoch ohne 
befriedigendes Ergebnis diskutiert, da der naheliegende Sexualdimorphismus mindestens für einen 
Teil der Fälle nicht zuzutreffen scheint. 

’ A. Hyatt hat das Endstadium des Wachstums „gerontic“, „gerontisch“ genannt (siehe 
H. Schmipr, Paläont. Z., 7, 1926, S. 201), ich selbst kleinbleibende Endstadien im Variations- 
bereich einer Art „mikrogerontisch“ (Palaeontographica, 102 A, 1952, S. 46). Diese Termini 
können, obwohl Hyarr darunter ein von dem „ephebischen“ Reifestadium verschiedenes Spät- 
stadium verstand, solange verwendet werden, als man damit nicht eine solche besondere „senile“ 
Formbildung des Gehäuses noch nach dem Reifeeintritt meint. Auf denselben Standpunkt kann 
man sich freilich auch bei dem — ohne solchen Vorbehalt mißverständlichen — Terminus 
„Altersstadium“ stellen (yégwv = alt, senilis = greisenhaft). 
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und dann erst in den eigentlichen Lebenskampf eintraten. Denn hatten junge und 
alte Individuen unter gleichen Bedingungen miteinander gelebt, dann ware nach 
rezenten Vergleichsbeispielen ein mindestens 50prozentiger Anteil jugendlich 
abgestorbener Gehäuse zu erwarten. Es gibt übrigens Ammonitengattungen, z.B. 


Taramelliceras, wo juvenile Exemplare in der ungefähr zu erwartenden Zahl zu 
finden sind. 


Zu der Bildung des Endmundsaumes als wichtigstem Merkmal des Wachs- 
tumsendes tritt als anderes, in gleicher Richtung weisendes Merkmal die bekannte 
Drängung der letzten Septen. Sie ist, wie einige neuere Arbeiten ergaben (HOLDER 
1952; Vocer 1959 a) der Gesamtheit des Wachstumsverlaufes gesetzmäßig ein- 
gefügt. Gemäß einer in der Jugend zunehmenden Wachstumsgeschwindigkeit der 
Gehäusespirale treten die Septen zunächst weiter auseinander, um später all- 
mähliche Näherung und zuletzt Drängung zu erfahren, in der sich eine Bremsung, 
eine Verlangsamung des Röhrenwachstums anzeigt. 


Dieses Merkmal der Septendrängung ist nun allerdings nicht ebenso ein- 
deutig wie das der Bildung des Endmundsaums. Denn erstens kann vorüber- 
gehende Septendrängung individuell schon vor Wachstumsende eintreten und zur 
Zeit des Wachstumsendes gelegentlich auch einmal ausbleiben. Es sind vermut- 
lich äußere Umstände der Wachstumsgunst oder Ungunst, die den gesetzmäßigen 
Ablauf überlagern und stören. Zweitens sagt die Drängung gegen das Wachs- 
tumsende für sich allein nichts darüber aus, ob sie Folge der erschlaffenden 
Wachstumskraft im Alter und gegen das Lebensende des Tieres ist — so wie die 
sich manchmal drängenden Jahresringe eines alten Baumes — oder ob sie sich in 
einer bestimmten Lebensphase vor dem Alter ereignet. Die oft sehr plötzliche 
Drängung der letzten zwei, drei oder auch vier Septen spricht freilich eher für 
eine solche bestimmte, dem Lebensgang eingeschlossene Phase. In gleicher Rich- 
tung weist die nicht seltene Eigenart des letzten Septums, das oft einfacher als 
die übrigen gestaltet ist, wie schon Oskar Fraas beobachtet hat. Es will uns 
nämlich scheinen, daß der von allen vorangehenden Septen jeweils wieder ab- 
rückende, sich vorschiebende Weichkörper in diesen Phasen der Loslösung einer 
tieferen Verankerung seiner hinteren Muskulatur bedurfte als im erwachsenen 
Stadium, in dem er dem Endseptum treu blieb.* 


Das Ergebnis aller bisherigen Überlegungen lautet, daß das Wachstum des 
Ammonitengehäuses in einer begrenzten Spanne der Lebenszeit erfolgte. Trotz- 
dem erscheint die Verallgemeinerung dieser These bedenklich. Denn es gibt 
Ammonitengattungen, die offenbar keine Septendrängung aufweisen — nicht 
etwa als individuelle Ausnahme, sondern als eine für sie allgemein gültige Regel. 


So hat E. Orcusze (1958) an einem prachtvoll erhaltenen Sonninien- Material 
keine Septendrangung am Ende des gekammerten Teils erwachsener Tiere er- 
mitteln können. Die Feststellung, daß es sich um erwachsene Exemplare handelt, 
blieb freilich mit einem kleinen Unsicherheitsfaktor belastet. Denn der End- 
mundsaum ist fast nie erhalten, scheint auch kaum besonders ausgebildet zu sein. 
Doch ist es ganz unwahrscheinlich, daß unter dem Material keine ausgewachsenen 
Gehäuse sein sollen. So ergibt sich der dreifache Befund, daß die Gattung 


4 Doch läßt sich auch an veränderte Lebensweise mit vertikal weniger weit ausgreifender 
Fortbewegung denken (S. 67). 
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Sonninia keine Lobendrängung zeigt und daß sie an der Mindung weder 
günstige Erhaltungsbedingungen noch anscheinend besonders entwickelte End- 
merkmale aufweist. Das Gehäusewachstum erscheint also nach Lobenabstand und 
nach Vorderrand ebenso ungebremst wie ziellos. Der vordere Wohnkammerteil 
blieb offenbar sehr dünnschalig und gewann nicht jene Verstärkung und Er- 
haltungsfähigkeit der Schale, wie sie sich bei Ammoniten mit frühem Wachs- 
tumsabschluß infolge noch ein wenig fortdauernder Kalkausscheidung durch den 
Mantel leicht erklären läßt. Bei dem erwähnten Harpoceras eseri, dem die Wohn- 
kammer zu fehlen pflegt, dürfte der Fall ähnlich liegen. 

Wir stehen also vor einem zwiegesichtigen Bild, während wir doch geneigt 
sind, ein Entweder-Oder zu fordern. Wüßten wir z.B., was nicht der Fall ist, 
über den Wachstumsmodus der drei rezenten Nautilus- Arten Bescheid, so würden 
wir wahrscheinlich versuchen, diesen Modus auf alle Ammoniten zu übertragen. 

Es ist nicht leicht, in der Neozoologie auf solche aus dem fossilen Material 
geschöpften Fragen Antwort zu finden. Mit rezenten Cephalopoden kommen wir 
nicht weiter. Rezente Muscheln scheinen durchweg ein bis an das Lebensende 
dauerndes, zu Zeiten der Geschlechtstätigkeit allerdings pausierendes Wachstum 
zu haben (Vocez 1959 b). Hier gibt es, z. B. bei Austern, ja in der Tat senile, 
knorrig anmutende Altersformen. 

Um so wichtiger für unsere Frage erscheint daher eine Studie von C. R. 
Boettcer (1952) über das Wachstum von Gastropoden. Denn danach gibt es 
bei Schnecken solche Gattungen, die ebenso wie die Muscheln bis an das Lebens- 
ende wachsen, daneben aber andere, die ein mit eintretender Geschlechtsreife 
hormonal gesteuertes Ende des Größenwachstums aufweisen. Krankhafte, para- 
sitische Schädigung der das Hormon produzierenden Gonaden kann diese Wachs- 
tumshemmung aufheben und Riesenformen entstehen lassen, die also — in diesem 
Falle, es gibt auch andere! (Vocez 1959, S.523) — nicht etwa günstigen Um- 
weltsverhältnissen, sondern krankhaftem Dauerwachstum ihr Dasein verdanken. 
Es kann sein, daß sich manche allzusehr aus der artlichen Größenvariabilität 
fallenden Ammonitenriesen ebenso deuten lassen (Hörner 1952, S.97). Im 
paläontologischen Schrifttum hat BEURLEN (1933) schon auf den Zusammenhang 
zwischen Riesenwuchs und verzögertem Eintritt der Geschlechtsreife aufmerksam 
gemacht. 

Besonders günstigen Wachstumsbedingungen ausgesetzte Populationen oder 
Individuen können unter solchen Umständen sogar relativ klein bleiben, weil ja 
dann die Reifung der Gonaden rascher vonstatten geht, die hormonale Wachs- 
tumshemmung also schneller eintritt. Mit diesem Abschluß des Größenwachstums 
hört jedoch die Kalksekretion des Mantels noch nicht ganz auf, was bei Schnecken 
zur Bildung verdickter Mundsäume und ihrer Armaturen führt. Hier scheint 
wirklich ein Parallelfall zu den verhältnismäßig widerstandsfähig gebauten Mund- 
rändern der Ammoniten mit ihren Fortsätzen vorzuliegen, deren Resistenz und 
Erhaltungsfähigkeit damit eine Begründung auch im Haushalt des tierischen 
Stoffwechsels findet. Hier darf vielleicht gar die Frage gestellt werden, ob 
Ammoniten mit solch frühzeitigem Wachstumsabschluß dieses Schutzes durch die 
verstärkte Endwohnkammer zu ihrer Erhaltung nicht überhaupt bedürfen, ob 
also nicht die jugendlichen, in unseren Aufsammlungen oft fast fehlenden Exem- 
plare vielleicht schon bei leichter Wasserbewegung zu Grus zerrieben wurden. 
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Die Übertragung der bei den Gastropoden so unterschiedlichen Verhältnisse 
auf die Ammoniten diirfte berechtigt sein. Auch nahe verwandte Ammoniten 
konnten sich im Modus des Wachstums unterscheiden. BoETTGER schreibt aus- 
drücklich, daß „auch systematisch einander recht nahestehende Schnecken sich 
hierin mitunter durchaus anders verhalten“; daß die von ihm untersuchten 
Schnecken mit Wachstumsabschluß Landbewohner sind (wobei Kastration der 
Weinbergschnecke den bekannten Schneckenkönig von doppelter Größe erzeugt), 
scheint unwesentlich zu sein. 

Über die physiologische Bedeutung solch verschiedener Wachstumsdauer 
liegen keine Angaben vor. Dagegen ist hier zu erwähnen, daß M. Scumipt (1932) 
zwar nicht unterschiedliche Dauer, aber zwei von ihm unterschiedene Weisen des 
Wachstums triadischer Ammoniten physiologisch zu begründen versuchte: eine 
die Skulptur verlierende, dünnschalig und planktonisch bleibende und eine sie 
verstärkende, dickschalig und benthonisch werdende „Reifeform“ (wobei ScHmipT 
daran denkt, daß diese weiterwachsende benthonische Reifeform den weib- 
lichen Tieren vorbehalten gewesen sein könnte). Dicke Schale und Skulptur 
konnte dabei dem erhöhten Schutzbedürfnis der benthonisch oder epibenthonisch 
(H. Scumipt 1930) lebenden Tiere genügen. Vielleicht war dabei auch ein mög- 
licher Übergang des in das Reifestadium tretenden Tieres zu (epi-)benthonischer 
Lebensweise mit einem Aufhören des Wachstums gekoppelt. Doch brauchte das 
gewiß wiederum nicht für alle derartigen Gattungen zu gelten; es mag vielmehr 
auch hier bis zur Altersform weiterwachsende Gattungen oder Arten gegeben 
haben, wenn wir das auch nicht für den von M. Scumipt angenommenen Regelfall 
halten. 

Erwähnt sei noch, daß Beuren kürzlich, in einer von SchinpewoLr (1958) 
zurückgewiesenen Verallgemeinerung, bei den Neoammonoidea eine Tendenz zur 
Mikrodomie feststellen wollte und dabei wiederum das Bild eines mit der Wohn- 
kammerverkürzung weit über den Mundsaum hinaustretenden, das Gehäuse von 
außen her umschließenden Weichkörpers entwarf. Nach dieser These würde die 
frühzeitig ausgewachsene Schale ein weiterwachsendes Weichtier beherbergen. 
Bei der Vielfalt der Wachstumsweise von Invertebraten, wie sie auch aus 
BoETTGERS Arbeit ersichtlich wird, erschiene ein solcher Modus nicht unmöglich, 
ist allerdings mit anderen Eigenschaften der Ammoniten, z.B. mit dem Besitz 
von Aptychen und dem gänzlichen Fehlen von Haftspuren des angeblich außen 
umfassenden Weichkörpers, kaum vereinbar. 

Wir können also BEurLEn’s Versuch, begrenztes und unbegrenztes Wachstum 
im Sinne eines Sowohl-Als-auch gleichsam in das Tier selbst zu verlegen, 
beiseitelassen. Daß wir aber bei dem Vergleich mit Boerrcer’s Erfahrungen an 
rezenten Gastropoden für den Wachstumsmodus der Ammoniten insgesamt kein 
Entweder-Oder brauchen, sondern ein Sowohl-Als-auch zugrundelegen dürfen, 
was den bisher vorliegenden Beobachtungen besser gerecht wird, erscheint 
einer Mitteilung wert. Reihenuntersuchungen an Ammoniten, die einerseits der 
Zahl der Umgänge, andererseits der Zahl der Septen bei verschiedenen, im 
Wachstumsmodus möglichst unterschiedenen Gattungen gelten (denn Umgangs- 
und Septenzahl dürften bei Gattungen mit Dauerwachstum relativ hoch sein), 
werden vermutlich zu gesicherteren Ergebnissen führen. 

5° 
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Die Bedeutung des Wirbelbaues 
zur Beurteilung der phylogenetischen Grundziige 


Von Friedrich von Huene in Tübingen 
Mit 1 Abbildung im Text 


In der Ontogenie der Wirbeltiere wird zuerst das Nervenrohr und die Chorda 
dorsalis angelegt, dann erst die Hirnbläschen. Um die Chorda entwickeln sich die 
Wirbelbogen. So ist also die Wirbelsäule früher vorgebildet als der Schädel. Man 
kann daher grundlegende systematische Züge im Bau der Wirbel erwarten. 

Achtet man daher auf die ontogenetische Anlage eines Individuums, so sieht 
man als erste Differenzierung nicht den Schädel, sondern das Nervenrohr, die 
Chorda dorsalis und die sie umgebenden stützenden Spangen. Die grundsätzliche 
Gesamtzahl dieser Spangen ist 4 in jedem Metamer, zwei dorsale und zwei 
ventrale, also ein kraniales und ein kaudales Paar. Da diese Stützorgane, aus 
denen später die Wirbelsäule entsteht, die ersten Hartteile! überhaupt sind, muß 
auch der Aufbau des Wirbels (Fig. 1), der ja aus diesen Spangen entsteht, die 
klassifikatorische Grundlage bedingen. Erst in zweiter Linie folgt der Schädel- 
bau in der Wertung. 

Der holomere Wirbel der Crossopterygier kommt bei Tetrapoden nicht mehr 
vor. Der Wirbel wird entweder temnospondyl (II), indem ursprünglich 
beide chordalen Spangenpaare verknöchern, oder er wird hemispondyl (I), 
indem nur die kraniale (Basi-) Chordal-Spange verknöchert. 

Der letztere Fall kommt nur bei den Urodelomorphen vor, es ist der 
pseudocentrale Wirbel (I, 1), der aus Basidorsale und Basiventrale besteht. 
EinSonderfall (I, 2) liegt vor bei ein paar frühen Formen (den unterkarbo- 
nischen Adelogyriniden und bei den Lysorophiden), indem dort nach Verknöche- 
rung des Basidorsale schnell die Chordascheide verkalkt und so das Basiventrale 
an der Entwicklung verhindert, so daß ein „Quasi-Wirbelkörper“ entsteht, der 
einem echten Wirbelkörper nicht homolog sein kann. Der Umstand, daß bei 
manchen alten Urodelomorphen die Haemapophyse des Schwanzes direkt aus 
dem Wirbelkörper hervorwächst, beweist, daß er aus dem Basisventrale gebildet 
ist, denn sie gehört ausschließlich dieser Spange an. 

Der temnospondyle Wirbel (II) besitzt also zwei Wirbelkörper mit 
nur einem Neuralbogen. Die primäre Form ist die embolomere (II, 1). Dort 
ist im Schwanz die Haemapophyse ein Fortsatz des kranialen Wirbelkörpers 
(Basiventrale). Die Wirbelsäule der ältesten Batrachomorpha und Reptiliomorpha 
ist embolomer. Im Ablauf der Zeit geht sie über in den rhachitomen Bau 


1 Da die frühe Geschichte der Tetrapoden (Paläontologie) nur in Hartteilen geschrieben ist, 
bleibt die Kenntnisnahme ganz auf solche beschränkt. 
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(II, 2), und dieser geht noch später über bei Labyrinthodonten in den ste reo- 
spondylen Bau (II, 3), indem das Interventrale mehr und mehr schwindet. 
Die Haemapophyse des Schwanzes bleibt Fortsatz des Basiventrale. — Ein 
Sonderfall zeigt sich bei den Anuren (II, 4). Dort wächst der Neural- 
bogen, das Basidorsale, schnell abwärts und umspannt die Chorda dorsalis, so 
daß das Basiventrale sich nicht mehr entwickeln kann. Folglich können auch im 
Schwanz keine Haemapophysen vorkommen. 
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Abb. 1. Schema der Wirbelentstehung. 
Erklärung der Abbildung. 
B  — Basineurale und -ventrale Emb = embolomer 
J = Interneurale und -ventrale Rh = rhachitom 
Holo = holomerer Wirbelbau St = stereospondyl 
Ps = pseudocentral N = notocentral 
Ad = adelospondyl G = gastrocentral 
Aber aus dem rhachitomen Wirbel bildet sich — wie eine Parallele zum 


stereospondylen — in anderen Linien gleichzeitig auch der gastrocentrale 
Typ (II,5) durch allmählichen Übergang, indem das Basiventrale immer mehr 
schwindet und bald nur das Interventrale den Wirbelkörper allein bildet. Vom 
Basiventrale bleibt nur im Schwanz die selbständige Haemapophyse übrig. 


Durch den grundlegenden Wirbelbau sind also die pseudocentralen Urodelidia 
allein von allen anderen Ordnungen, den Eutetrapoden, geschieden. Alle Stämme 
der Eutetrapoden sind in ihren Anfängen embolomer und gehen bald in die 
anderen Stufen über. Auch die oberdevonischen Ichthyostegalia sind embolomer, 
bei ihnen ist sogar noch ein kleines Interdorsale vorhanden; im chordalen Ab- 
schnitt verknöchert nur das Basiventrale, aus dem im Schwanz die Haemapophyse 
herauswächst, aber der Raum des Interventrale bleibt unverknöchert, vermutlich 
knorpelig. 
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Die (schon andeutungsweise angustitabularen) Anthracosaurier sind 
im Schädel den loxembolomeren Labyrinthodonten, ihrer Schwestergruppe, sehr 
ähnlich, ihre Wirbelsäule ist embolomer. 


Bei den hier anschließenden Seymouriamorphen (Gattung Seymouria) 
mit gastrocentraler Wirbelsäule sind jedoch die drei ersten Wirbel noch rhachi- 
tom, aber auch bei den folgenden Wirbeln bleibt noch ein Knorpelstück zwischen 
den Oberteilen der Wirbelkörper. Auch die ersten Schwanzrippen sind noch 
doppelköpfig als „Erinnerung“ an den rhachitomen Zustand der Vorfahren. Bei 
Discosauriscus kommt sogar noch ein ganz kleines Basiventrale vor zwischen den 
großen präsacralen Wirbelkörpern. Auch bei Lanthanosaurus ist noch ein kleines 
Basiventrale sogar im Schwanz vorhanden, aus dem die Haemapophyse hervor- 
wächst, aber die großen eigentlichen Wirbelkörper sind das Interventrale. Gastro- 
centrale Wirbel, die in der präsacralen Region noch ein Intercentrum besitzen, 
bezeichnet man am besten als progastrocentral. 

Auc die Microsaurier (im Schädel an der Grenze zwischen lati- und 
angustitabular) sind ihres Schädels wegen von einigen Autoren den Labyrintho- 
donten oder gar den Urodelomorphen angeschlossen worden. Aber ihre gastro- 
centrale Natur ist nachgewiesen bei Orthocosta, Microbrachis und Pantylus in 
Karbon und Perm. Darum zähle ich sie zu den Reptiliomorphen. 

Auch bei den Pareiasauriern sind als Nachklang rhachitomer Vor- 
fahren an den beiden ersten Halswirbeln noch große Intercentra (= Basiventrale) 
vorhanden. Sogar Sphenosaurus im Buntsandstein besitzt noch präsacrale Inter- 
centra. Solche kommen auch bei den Captorhinidia vor. 

Die Ichthyosaurier, die im Schädel latitabular gebaut sind, beginnen 
in der mittleren Trias. Sie sind gastrocentral, denn im Schwanz ist die Haema- 
pophyse (Basiventrale) selbständig. 

Die Mesosaurier haben im Atlas, die Pelycosaurier aber allge- 
mein präsacrale Intercentra, dasselbe ist anfänglich auch bei den Thera- 
psiden (Dinocephalen im Atlas, Gorgonopsiden im Hals) der Fall. Also bis 
nah an die Entstehung der Säugetiere wirkt der alte Wirbelbau durch. 

Auch die Protorosaurier und die Eosuchier haben noch präsa- 
crale Intercentra. Erst von den Thecodontiern an fehlen bei den Sauromorpha 
die Intercentra (d.h. Basiventralia). Aber sogar bei Rhynchosauriern 
kommen im Hals noch knorpelige Intercentra vor (Cephalonia, Sapheosaurus). 
Bei Squamaten sind sie nicht bekannt. 

Haemapophysen gehen durch alle gastrocentralen Ordnungen (sogar frühe 
Pterosaurier, z.B. Dimorphodon). Sie sind die letzten sichtbaren Zeichen dop- 
pelter Wirbelkörperanlage in jedem Metamer, das gleiche ist von doppelter 
Rippenartikulation zu sagen, wo sie bei gastrocentralen Ordnungen vorhanden 
ist. Jedoch ist die Zusammensetzung des gastrocentralen Wirbels allein schon 
ein solches Zeichen, wenn man an seine phyletische Geschichte denkt. 

Es sind also wesentliche Grundzüge der Stammesgeschichte, d.h. der syste- 
matischen Einordnung, schon im Wirbelbau der Tetrapoden zu erkennen. 
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Über neue Früchte 


und Samen aus dem deutschen Tertiär 


Von Dieter H. Mai, Berlin 
Mit Tafeln 3 bis 6 und 5 Abbildungen im Text 
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Vorwort 


Zur Kenntnis tertiärer Floren haben sich die Früchte und Samen als unent- 
behrlich erwiesen. Über bisherige Funde berichtete KırcHHEIMER 1957. Reichere 
Ausbeuten und neue Fundorte erschienen wünschenswert nicht nur zur Vervoll- 
ständigung der Kenntnis von den Pflanzen unserer Braunkohlen, sondern auch 
zur Nachprüfung der zahlreichen im Gebrauch befindlichen Namen für Pflanzen- 
fossilien des Tertiärs, denen nur Blattbestimmungen zugrunde liegen. 

Am Fundort einer solchen Flora, in den sandigen Einlagerungen im Ton des 
Hasenberges bei Wiesa (Oberlausitz), und an einigen anderen bekannten Fund- 
punkten tertiärer Pflanzen im gleichen Gebiet wurden neue Aufsammlungen vor- 
genommen, die ein reiches Fossilmaterial lieferten. Neben den für die betreffen- 
den Fundpunkte neuen Gattungen und Arten, die aus anderen Gebieten bekannt 
sind, lagen auch einige Reste vor, deren systematische Zugehörigkeit noch nicht 
untersucht oder sehr unklar war. Bei ihrer Bearbeitung zeigte es sich, daß es 
sich um Früchte und Samen von Gattungen handelt, die bisher aus dem deutschen 
Tertiär noch nicht genannt wurden oder die nur durch sehr mangelhaft erhaltene 
Reste von fragwürdiger Beweiskraft belegt waren. Diese Fossilien und einige 
andere interessante Arten, die für tertiäre Ablagerungen innerhalb der deutschen 
Grenzen ebenfalls neu sind, werden im folgenden Text bekannt gemacht. 


Die vorliegende Schrift stellt einen Auszug aus einer längeren Arbeit über tertiäre Früchte 
und Samen aus dem Gebiet der Oberlausitz dar, die am Institut für Spezielle Botanik der 
Friedrich-Schiller-Universität in Jena entstand. Für die Anregung dieser Arbeit und die rege 
Anteilnahme am Gelingen derselben möchte ich meinem verehrten Lehrer, Herrn Professor Dr. 
O. Schwarz, an dieser Stelle danken. 
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Den Herren A. Höhne (Burkau), D. Kutschke (Halbendorf bei Bautzen) und E. Schmidt 
(Bautzen) verdanke ich einen Teil des Fossilmaterials. 

Rezente Früchte und Samen stellten der Botanische Garten, das Herbarium Haußknecht und 
die pharmakognostische Sammlung des Institutes für Spezielle Botanik in Jena, das Botanische 
Museum in Berlin-Dahlem und das Forstbotanische Institut in Tharandt zur Verfügung. 


Beschreibung der Fossilien 
1. Cupressaceae 


Cupressospermum nov. gen. 

Organgattung für isolierte Samen der Cupressoideae. 

Derivatio nominis: Nach Cupressus L., der Zypresse, und spermum = Samen. 

Genotypus: Cupressospermum saxonicum nov. gen. et sp. 

Diagnose: Samen mit umfassendem Flügelsaum, breiter als lang, rundlich 
bis herzférmig. Basis + gerade. Ventralseite + konkav, Dorsalseite + konvex. 
Fach rundlich. Testa dreischichtig (Abb. 1). Epidermiszellen im Querschnitt 
stets zusammengedrückt, in der Aufsicht tetragonal bis fast quadratisch. Ohne 
Stomata. Mittelschicht aus drei bis vier Zellagen sehr dicker, rundlicher Skle- 
reiden bestehend, 8—15 u. Mittellamellen dick, von wenig Tüpfelkanälen durch- 
zogen, deutlich hervortretend. Sekundäre Auflagerung, die die Zelle bis auf ein 
winziges Lumen einengt, mit vielen reich verzweigten Tüpfelkanälen. Innere 
Schicht stark zusammengedrückt. 


Abb. 1. Cupressospermum saxonicum nov. gen. et spec. Querschnitt durch 
die Testa des Samens. — Der beigefügte Maßstab bezeichnet die Strecke 
von 50 wu. 


Die Organgattung wurde fiir fossile Samen der Gattungen der Cupressoideae, 
Cupressus L. und Chamaecyparis Spach, geschaffen. Morphologisch ist eine 
Trennung der Samen beider Gattungen schlecht möglich. Wichtigstes Unter- 
scheidungsmerkmal ist stets die Anzahl der entwickelten Samen im Zapfen. 
Cupressus besitzt je Zapfenschuppe viele Samenanlagen, während Chamae- 
cyparis nur 2—4 Samenanlagen entwickelt. Diese Tatsache wirkt sich morpho- 
logisch so aus, daß die Samen von Cupressus, bedingt durch ihre dichte Lage 
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unter der Zapfenschuppe, mehr oder weniger deutliche Verdrückungsmerkmale 
aufweisen, die den Samen von Chamaecyparis stets fehlen. Samenanatomisch 
ist eine Trennung der Gattungen nicht möglich (vgl. Taf. 3, Fig. 6—7). 

Fossil wird sich die Anzahl der Samen je Zapfenschuppe sehr selten fest- 
stellen lassen, da man die Samen meistens isoliert findet. Die Erhaltungsmöglich- 
keit der Zapfen ist gering, da sie aus sehr weichem Gewebe bestehen, das meist 
der Fäulnis anheimfallen wird. Begünstigt wird dieser Umstand noch durch den 
geringen Harzgehalt der Gruppe. Als einziges Unterscheidungsmerkmal beider 
Gattungen bleiben also die Verdrückungsmerkmale an den Samen, deren Wert 
für eine sichere Diagnostik allerdings zu gering erscheint. 


Cupressospermum saxonicum nov. gen. et sp. 
IFe eh Vito EE 

Derivatio nominis: Nach Saxonia, dem Fundland Sachsen. 

Holotypus: Taf. 3, Fig. 1, Paläobot. Slg. des Institutes für Spezielle Botanik 
der Universität Jena, Nr. T 06 a. 

Locus typicus: Olbersdorf bei Zittau, Grube „Glückauf“. 

Stratum typicum: (?) Untermiozäne Braunkohle. 

Weitere Belege: Sammlung D. H. Maı (Berlin), Nr. 500. 

Diagnose: Samen rundlich bis oval, 2—3,5 mm breit, 1,5—2,5 mm lang, 
ventral + konkav, dorsal erhaben. Samenfach rundlich. Von einem dicken Flügel 
bis auf einen geringen basalen Bezirk umfaßt. Flügel mit Druckstellen durch 
benachbarte Samen. Mit Embryo. 
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Abb. 2. Cupressospermum saxonicum nov. gen. et spec. 
Schematischer Querschnitt durch den Samen. 


In der Kohle der Unterbank in Olbersdorf fanden sich auf einem daumen- 
nagelgroßen Fleck etwa 50 Flügelsamen, die charakteristische Druckstellen auf- 
wiesen, welche wohl niemals duich die Fossilisation, sondern vielmehr durch die 
enge Lage der Samen im Fach zwischen zwei Zapfenschuppen zustande kam. 
Diese Verdrückungsmale sind von Bedeutung. Sie finden sich auch bei rezenten 
Samen der Gattung Cupressus und dürften die Zuordnung der fossilen Samen 
zu dieser Gattung wahrscheinlich machen. In unserem Falle handelt es sich wohl 
um die Rückstände eines verfaulten Zapfens. 

Solange keine Zapfenfunde vorliegen, ist allerdings eine genauere Deter- 
mination unbegründet. Cupressus-Zapfen wurden neuerdings im Rheinland ge- 
funden (Brown 1953). Nach einer freundlichen Mitteilung von Herrn Professor 
Dr. WeEYLAND wurden aus diesem als Cupressus thomsoni Brown bezeichneten 
Fossil keine Samen isoliert. 


Cupressospermum chamaecyparoides nov. sp. 
Taf. 3, Fig. 8—11 


Derivatio nominis: Nach der Ähnlichkeit mit den Samen der Gattung 
Chamaecyparis Spacu. 
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Holotypus: Taf. 3, Fig. 8, Paläobot. Sig. des Institutes für Spezielle Botanik 
Jena, Nr. T 07a. 

Locus typicus: Hartau bei Zittau, Tongrube der Ziegelei. 

Stratum typicum: (?) Untermiozan. 

Diagnose: Fliigelsamen herzeiförmig, 2—3 mm lang, 2 mm breit. Basis 
etwas abgeschrägt. Samenfach oval, vom Flügel rings umgeben. Testa nicht von 
voriger abweichend. 

Die Samen finden sich isoliert im Ton. Verdriickungsmale sind nie fest- 
zustellen, die beiderseitigen Fliigel sind stets ausgebreitet. Auf Grund dieser 
Merkmale kann der sichere Cupressaceen-Rest mit Vorbehalt zu Chamaecyparis 
gehören. 


2. Pinaceae 


Pinus L. 
Pinus hordacea (Rossm.) ENGELH. emend. MENZEL 
Taf. 3, Fig. 14—17 
Conites hordaceus RossmässLer 1840, p. 40, tab. 12, fig. 50—51. 
Pinus grossana Lupwic 1860, p. 77, tab. 13, fig. 1. 
Pinus hordacea ENGELHARDT 1877, p. 16, tab. 1, fig. 5—9. 
Pinus hordacea Menzeı 1900, p. 52—54, 109, tab. 2, fig. 5; tab. 3, fig. 23—27. 
Pinus nov. sp. KIRCHHEIMER 1943, S. 366—367, Abb. 2. 

Fundorte: Tschernowitz (Beleg: Sig. Menzeı, Nr. 110 [8. 8. 1894 legit.], zur 
Zeit bei Staatlicher Geologischer Kommission Berlin) — Altsattel (Beleg: ?) — 
Preschen (Beleg: ?) — Rockenberg in Wetterau (Beleg: ?) — Wiesa bei Kamenz 
(Beleg: Slg. A. Hönne, Burkau; Paläobot. Slg. des Institutes für Spezielle 
Botanik Jena, Nr. T 103/53). 

Beschreibung: Zapfen sehr groß, lang eiförmig, 5—6 cm breit und etwa 
15—20 cm lang. Bisher nur in Bruchstücken erhalten. Fruchtschuppen ab- 
spreizend, dünn, basal sehr schmal, schwach gestielt, breit keilförmig erweitert, 
bis 6 cm lang und 2,5 cm breit, leicht abfallig. Zapfenspindel dick. Apophysen 
rautenartig, schwach erhaben, mit Längsstreifen und deutlichen Flecken, die 
infolge Harzausscheidung zurückblieben. Umbo endständig. Schuppen unter- 
seits und oberseits mit schwachen Furchen und Kanten, die von der Durchprägung 
des Samenflügels herrühren. Samen in einer schwachgrubigen Vertiefung, ei- 
förmig, 7—17 mm lang, in der Dehiszenzebene mit geflügelter Kante, die 
terminal kammförmig wird. Flügel vermutlich sehr lang (nach Menzer bis 3,5 cm, 
Innenrand gerade, Spitze gerundet). Testa etwa 350 w dick. Sklereiden rund- 
lich, mit engen Lumina und zahlreichen verzweigten Tüpfelkanälen, bis 80 u im 
Durchmesser, innen etwas zusammengedrückt, dünnwandiger. 

Vom Fundort Wiesa liegen bisher zwei Reste vor, von dem der mir über- 
lassene Zapfen in sehr guter Erhaltung bis auf die fehlende Spitze vorliegt. 
Bereits KiRcHHEIMER (1943) sah hinsichtlich der Sektion der Art klar, glaubte 
aber an eine neue Spezies, die späterer Bearbeitung vorbehalten bleiben sollte. 
Umfangreiche Studien ergaben für die Wiesaer Reste die Identität mit Zapfen- 
bruchstücken und isolierten Schuppen, die aus den oligozänen Sandsteinen und 
Tonen Nordböhmens vorliegen (Tschernowitz, Altsattel, Preschen). Sie wurden 
durch Rossmässier 1840, ENGELHARDT 1877 und Menzeı 1900 bekannt gemacht. 
Insbesondere letzterem Autor verdanken wir eine genaue Beschreibung der Art. 


Neue Früchte und Samen aus dem deutschen Tertiär 77 


Er kommt ebenso wie KIRCHHEIMER und Verfasser zu der Ansicht, daß der nächste 
verwandte Vertreter in der rezenten P. excelsa Wat. aus der Sektion Strobus 
zu suchen ist, die im wärmeren Himalaja-Gebiet gedeiht. Sie besitzt etwas 
größere Zapfen. Weitgehende Übereinstimmung besteht hinsichtlich der Testa 
der Samen (vgl. Taf. 1, Fig. 17—18), die vom Fundort Wiesa erstmalig vor- 
liegen und aus dem Zapfen isoliert werden konnten. 

Auf dem Balkan heimisch ist P. peuce Grıses., die mit der letzteren nahe 
verwandt ist. Sie besitzt wesentlich kleinere Zapfen. Fossil wurde sie im Pliozän 
von Sofia (STEFANOFF & JoRDANOFF 1935) und neuerdings in etwa gleich alten 
Ablagerungen in der Tatra (Szarer 1954) gefunden. In beiden Fällen liegen 
isolierte Zapfenschuppen und Zapfenbruchstücke vor. Zu P. hordacea gehört 
auch vermutlich P. grossana Lupw. von Rockenberg in der Wetterau mit 23 cm 
Zapfenlänge (Lupwic 1860). 


Tsuga Carr. 


Tsuga schmidtiana nov. sp. 
Taf. 3, Fig. 20 

Derivatio nominis: Nach dem Sammler E. Schmipr. 

Holotypus: Taf. 3, Fig. 20, Slg. E. Scamipr (Bautzen), ohne Nummer. 

Locus typicus: Wiesa bei Kamenz, Tongrube am Hasenberg. 

Stratum typicum: (?) Untermiozäner Sand. 

Diagnose: Zapfen lang eiförmig, 3,7 cm lang, 1,2 cm breit. Fruchtschuppen 
länger (0,5—1,5 cm) als breit (0,5—1,1 cm). längsstreifig, Rand steilgerundet. 
Schuppen zusammengezogen. Deckschuppen schmal, halb so lang wie Frucht- 
schuppen. Samen unbekannt. 

Das nur in einem Exemplar vorhandene Fossil weicht von den bisher be- 
kannten Arten aus dem Tertiär Mitteleuropas ab. Da die Zapfenlänge nur knapp 
über 3 cm beträgt, ist die Spezies der Sektion Eutsuga zuzurechnen. Vergleichbar 
ist die nordamerikanische Tsuga caroliniana ENGELM. mit bis 3,4 cm großen 
Zapfen und steilgerundeten Schuppen. 

Aus der Ablagerung des gleichen Fundortes wurde durch KırcHHEIMER (1943) 
bereits ein Zapfen der Gattung mitgeteilt, den er mit der japanischen Tsuga 
diversifolia Max. vergleicht, der auch ein Fossil aus den pliozänen Ablagerungen 
des Maingebietes ähnlich ist, das vom gleichen Autor (KırcHHEIMER 1935) be- 
schrieben wurde. Einige Neufunde aus Wiesa lassen den Schluß zu, daß dieses 
als Tsuga moenana Kircun. bezeichnete Fossil auch hier vorkommt. Die Zapfen 
sind 2,4—3,0 cm lang, 1,4—1,7 cm breit und besitzen breite, dünne Frucht- 
schuppen mit flachgerundetem Rand. Sie unterscheiden sich vom Typus der Art 
aus Groß-Steinheim lediglich durch eine etwas geringere Anzahl von Frucht- 
schuppen. — Von dieser Art ist unser Fossil durch die sehr steil gerundeten 
Schuppen und die größere Länge deutlich unterschieden. 

Als Tsuga caroliniana Enceım. foss. beschreibt Szarer 1947 („Flora plioc. 
Kroscienka“, Taf. 4, Fig. 1—3) unserem Fossil ähnlich gestaltete Zapfen. 
Diese im Oberpliozän der Karpaten gefundenen Reste unterscheiden sich von 
T. schmidtiana nov. sp. durch ihre geringere Größe und weniger steilgerundete 
Schuppen. Unsere Art gehört mit dieser pliozänen Form in die gleiche Ahnen- 
reihe, die zur heutigen T. caroliniana ENGELM. führt. Die von SZAFER für das 
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Unterpliozin angenommene Abspaltung dieser Reihe aus einer hypothetischen 
Population dürfte unter Berücksichtigung der neuen Funde wesentlich früher 
erfolgt sein. 

Zwei weitere fossile Spezies scheiden nach genauem Vergleich aus. T'. euro- 
paea Menzeı (1913) aus dem Miozän des Niederrheingebietes ist wesentlich 
kleiner und besitzt viel mehr Schuppen, deren Rand stark gebogen ist. STEFANOFF 
& Jorpanorr (1935) stellen hierher einen großgeflügelten Samen. Das Fossil 
wird mit T. canadensis Carr. verglichen. T. heerii GARDNER aus dem britischen 
Eozän ist größer und hat dickere Stiele als T. europaea. 


3. Potamogetonaceae 


Potamogeton L. 
Potamogeton heinkei nov. sp. 
Taf. 4, Fig. 1—6 

Derivatio nominis: Nach Dr. K. HEINKE, dem ersten Bearbeiter der Fundstelle. 

Holotypus: Taf. 4, Fig. 1, Paläobot. Slg. des Institutes für Spezielle Botanik 
Jena, Nr. T 14a. 

Locus typicus: Hartau bei Zittau, Tongrube der Ziegelei. 

Stratum typicum: (?) Untermiozäner Ton. 

Diagnose: Steinkern vom allgemeinen Bau der Gattung. Sehr klein, 1.3 bis 
1,6 mm lang, 1—1,3 mm breit, oval oder rundlich, in der Symmetrieebene + 
abgeflacht. Endständiger Griffelrest sehr klein. Seitliche Gruben vorhanden, aber 
wenig deutlich. Ventralseite wenig, Dorsalseite meist stark gewölbt. Dorsale 
Keimklappe schmal, ohne Kiel, nur etwas gerundet, wenig deutlich abgesetzt. 


b' 
Abb. 3. 


Schematischer Querschnitt durch verschiedene fossile Steinkerne von Potamogeton-Arten. 


Fig. a’. Potamogeton wiesaensis KircHH. 
Fig. b’. Potamogeton heinkei nov. spec. 
Fig. b”. Potamogeton heinkei nov. spec., dikarpidischer Steinkern. 
Das lakunöse Gewebe wurde bei beiden Arten durch Schraffierung hervorgehoben. 


Basis gerundet. Fach gekrümmt. Einfächrig. Selten treten zweifächrige Stein- 
kerne auf. Endokarp dünn, nur 130 u stark, aus wenig verdickten, stark ge- 
tüpfelten, polygonalen Sklereiden bestehend, die ihm lakunösen Bau verleihen. 
Sklereiden um das Funikulusbündel kleiner werdend. Letzte Zellschicht am Fach 
mit quadratischem Lumen. 
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Diese in mehreren Fundstücken vorliegende Art teilt mit den aus älteren 
Tertiärschichten vorliegenden Formen die Kleinfrüchtigkeit. Sie ist besonders 
den als P. wiesaensis KiRCHHEIMER (1957) und P. tenuicarpus C. et E. M. Rew 
(1911) bezeichneten Formen ähnlich, unterscheidet sich aber von ihnen durch das 
Fehlen eines Kieles auf der Keimklappe und durch die sehr geringe Größe des 
Griffelrestes. Von P. wiesaensis des nahegelegenen Vorkommens ist P. heinkei 
außerdem noch durch den Feinbau unterschieden (vgl. Taf. 2, Fig. 6—7). Aus 
tertiären Ablagerungen, insbesondere dem jüngeren Tertiär, wurden zahlreiche 
Arten der Gattung bekannt gemacht. Sie sind meist größer und in der Form sehr 
unterschiedlich. In der Gestalt sehr nahe kommen unserem Fossil Potamogeton 
sp. 5 und P. sp. 10 aus dem Pliozän der Niederlande (Rem 1915). 


4. Theaceae 


Eurya Tuuns. 
Eurya stigmosa (Lupw.) nov. comb. 
Mar Ar bigs 817 
Potamogeton stigmosus Lupwic 1860, p. 60—61, tab. 8, fig. 13. 
Carbosemen wiesaense LEHNER 1944, p. 40—41. 
indet. KIRCHHEIMER 1957, p. 92, 641. 

Fundorte: Salzhausen (Belege: Holotypus: Geolog. Landesanst. Berlin, ver- 
schollen) — Wiesa bei Kamenz (Belege: Paläobot. Slg. des Institutes für 
Spezielle Botanik Jena, Nr. T 85; Botanische Staatssammlung München; Natur- 
kundemuseum Görlitz; Heimatmuseum Kamenz; Sammlung D. Kurscxke, Hal- 
bendorf bei Bautzen; Sammlung A. Hönne, Burkau; Sammlung E. SchMmipr, 
Bautzen; Sammlung H. Wacner, Königsbrück; Bot. Inst. Suchumi [UdSSR]; 
Sammlung D. Mar, Berlin, Nr. 433) — Piskowitz bei Kamenz (Belege: Samm- 
lung H. Wacner, Königsbrück). 

Neotypus: Taf. 2, Fig. 8, Paläobot. Slg. des Institutes für Spezielle Botanik 
Jena, Nr. T 85a. 

Beschreibung: Samen nierenförmig oder + rundlich, flach, 1—3 mm breit, 
0,7—2 mm hoch. Hilum an der breiten Basis. Oft mehrere Samen zusammen- 
hängend. Oberfläche mit grubigen Vertiefungen, die in 7”—12 exzentrischen 
Reihen um eine mediane oder + zur Basis gerückte Grube stehen. Von der Basis 
ragt ein Zapfen in das Fach, das dadurch hufeisenförmig erscheint. Zwischen 
Hilum und Fach erweitert sich der Funiculuskanal in eine dreieckige Höhlung. 
Dehiszenz in zwei gleiche Klappen längs des größten Umfanges von der Basis 
aus beginnend. Zum Teil mit häutigen Resten des Embryos. Testa aus sehr 
großen (200 «), hufeisenförmigen Sklereiden aufgebaut, die die grubige Ober- 
flächenstruktur bedingen. Innenschicht aus kleineren, rundlichen, schwach ver- 
dickten Zellen. Epidermis zerstört. 

Die nierenförmige Gestalt, ihre starke Struktur und ihre oft reihenweise 
Anheftung (wie mir von Sammlern versichert wurde, haften bis 5 Samen anein- 
ander) ließen zunächst die Herkunft von einer Familie der Centrosper- 
mides vermuten, wobei die zahlreichen einsamigen Familien von vornherein 
ausfallen. Jedoch stand dem Vergleich mit den Caryophyllaceen, die in 
der Ineıvation ähnliche Verhältnisse zeigen, die spezifische Struktur der Testa, 
dem Vergleich mit den Solanaceen hingegen eine andersgeartete Inervation 
entgegen. Der anatomische Feinbau reichte in keinem Falle zum Vergleich aus. 
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Durch eine Notiz Korakowskv’s (1958) konnte das Rätsel gelöst werden. 
Vergleichbare Samen finden sich demnach nur bei einer Gattung derTheaceen, 
der Gattung Eurya Tuuns., die ausnahmslos in Ostasien gedeiht. 

Besonders ähnliche Samen entwickelt Eurya japonica Tuuns. (Taf. 4, 
Fig. 18—20), die Korakowsky im Pliozän des Duabsker Gebietes (Grusinien) 
vor sich zu haben glaubt. Insbesondere wird diese Ähnlichkeit deutlich, wenn 
man den Feinbau der Sklerotesten vergleicht (Taf. 2, Fig. 17 und 20). 


Abb. 4. Eurya stigmosa (Lupw.) nov. comb. — 12/1 vergr. 
Ansichten der Lupwic’schen Typen aus der Blätterkohle von Salzhausen: 
a—c Aufsicht auf die grubig punktierte Testa des Samens, d Ansicht des 

gekrümmten Faches. — Aus Lupwic 1860. 


An der Fundstelle Wiesa gehören die Samen zu den häufigsten Fossilien. 
Von LEHNER (1944) wurden sie mit dem formalen Namen Carbosemen wiesaense 
belegt. Dieses Binomen ist zugunsten des älteren Synonyms Potamogeton stig- 
mosus Lupw. zu verwerfen, der sich nach Abbildung und Beschreibung als iden- 
tisch mit den Wiesaer Resten erwies. 


Der Holotypus Lupwic’s (Abb. 4, Fig. 13) ist, wie fast das gesamte karpologische Material, 
das im ehemaligen Geologischen Landesamt Berlin aufbewahrt wurde, den Kriegseinwirkungen 
im Jahre 1945 zum Opfer gefallen. 


5. Euphorbiaceae 
Mallotus Lour. 
Mallotus fragilis nov. sp. 
dat ie Ale IR 5, il 
Derivatio nominis: Nach der zerbrechlichen Sklerotesta. 
Holotypus: Taf. 2, Fig. 21, Sammlung E. Schmipr (Bautzen), ohne Nummer. 
Locus typicus: Wiesa bei Kamenz, Tongrube am Hasenberg. 
Stratum typicum: (?) Untermiozäner Sand. 
Weitere Belege: Paläobot. Slg. des Institutes für Spezielle Botanik Jena, 
Nr: T 54. 
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Diagnose: Samen rundlich, mit schräg aufgesetzter Spitze, die das Hilum 
trägt. Länge 2 mm, Breite 1,5 mm. Raphe nur durch geringe Abweichung der 
Testastruktur angedeutet. Samen bei der Dehiszenz ihrem Verlauf folgend. 
Testastruktur feine, grubige Längsreihen, Rand der Gruben gewellt und knotig. 
Struktur auch im Innern des Samens sichtbar. Sklerotesta 200 u stark, brüchig, 
aus langen, radialen Palisadensklereiden mit stark getüpfelten Wänden. Ober- 
flächenstruktur entsteht durch die verschiedene Länge der Palisaden. Im Innern 
selten parenchymatische Zellen enthalten. 


Nach den geschilderten Merkmalen entspricht unser Fossil den Samen einer 
Gattung der Mercurialinae. Vergleichbare, allerdings größere Samen ent- 
wickelt die Gattung Mallotus, die in Ostasien und Indomalesien mit zahlreichen 
Holzgewächsen sehr formenreich vertreten ist. Unter einer fleischigen, ölhaltigen 
Sarcotesta folgt die körnelige Sklerotesta, die aus palisadenartigen Zellen von 
etwa 250 u Länge aufgebaut ist. Im Innern ist ein wenig- bis einschichtiges 
Parenchym entwickelt. Der mir vorliegende Mallotus japonicus Murıı. (Taf. 4, 
Fig. 24; Taf. 5, Fig. 2) hat nahezu rundliche Samen von 3,5 mm Breite und 
3 mm Länge. Ihre Gestalt ist durch seitliche Verschiebung von Hilum und basaler 
Chalaza asymmetrisch. Eine Raphe ist auf dem kürzeren Bogen zwischen Hilum 
und Chalaza nur sehr undeutlich entwickelt. 


Fossile Reste sind nur im außereuropäischen Gebiet bekannt. Blattreste der Gattung stammen 
aus dem Eozän von Oregon (USA) und aus dem chinesischen Miozän. 


Homalanthus Juss. 
Homalanthus costatus nov. sp. 
Taf. 4, Fig. 25—28; Taf. 5, Fig. 3 

Derivatio nominis: Nach der rippigen Oberfläche. 

Holotypus: Taf. 4, Fig. 25, Paläobot. Slg. des Institutes für Spezielle Bota- 
nik Jena, Nr. T 86a. 

Locus typicus: Wiesa bei Kamenz, Tongrube am Hasenberg. 

Stratum typicum: (?) Untermiozäner Sand. 

Weitere Belege: Naturkundemuseum Görlitz; Heimatmuseum Rammenau; 
Sammlung D.Kutschke (Halbendorf bei Bautzen); Sammlung A. Hönne (Burkau); 
Sammlung E. Scumipt (Bautzen); Sammlung H. Wacner (Königsbrück); Samm- 
lung D. H. Mar (Berlin), Nr. 434. 

Diagnose: Samen oval bis rundlich, + abgeflacht, 4—7 mm lang, 3—5 mm 
breit, 1,5—4 mm dick. Langs des größten Umfanges mit einer umlaufenden 
Kante, daneben auf jeder Seite noch 2—3 Kanten, die sich nach der Spitze zu 
verlieren. Mikropyle nur sehr undeutlich. Hilum an einem schrägen, wenig 
eingesenkten Spitzchen kenntlich. Dehiszenz meist längs des größten Umfanges, 
aber auch unregelmäßig längs der anderen Kanten. Sklerotesta punktiert, matt, 
schwarz, aus radialen, gestreckten, langen Sklereiden, 300—400 wu dick. 

Nach der Beschaffenheit des Samens und seiner Karpologie ließ sich die 
Herkunft dieser häufigen Fossilien von einer Gattung der Euphorbiaceen 
vermuten. Durch umfangreiche Vergleiche mit Samen aus den verschiedensten 
Gruppen dieser sehr formenreichen Familie ließ sich ihre Stellung in den Tribus 
der Hippomaneae sichern. In eine nähere Wahl hinsichtlich der Verwandt- 
schaft fielen aus diesem Tribus nur die Gattungen Homalanthus Juss. und Stil- 
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lingia GARDEN, die Samen von vergleichbarer Form und Größe entwickeln, wäh- 
rend die Samen anderer Gattungen weitaus unter der Größe des Fossils lagen 
und stets + rundliche oder walzenförmige Gestalt aufwiesen. 

Erschwerend auf den Vergleich von fossilen und rezenten Euphorbiaceen- 
Samen wirkt sich stets der Besitz einer Sarcotesta bei lebenden Arten aus, unter 
der alle strukturellen Feinheiten der Sklerotesta, mit der wir es bei fossilen 
Resten ausschließlich zu tun haben, verschwinden. Ein Vergleich ist daher erst 
möglich, wenn die weiche, oft fett- und wachsreiche Sarcotesta entfernt ist, was 
im vorliegenden Falle mit Hilfe verdünnter Kalilauge nach einstündigem Kochen 
geschah. Sehr deutlich traten nach dieser Aufbereitung bei Homalanthus auf 
der Oberfläche der flachen Seite 2—3 Leisten hervor; die Stillingia, bei der 
höchstens 1 schwache Mittelrippe die Testa überzieht, fehlen. Nimmt man an, 
daß diese Leisten nach einer Inkohlung noch stärker in Erscheinung treten 
müssen, so kann die Entscheidung nur zugunsten der Gattung Homalanthus 
Juss. ausfallen. Zum Vergleich lagen aus dieser Gattung die Arten H. populi- 
folius GRAHAM und H. giganteus Zo... vor, wobei der ersten beim Vergleich der 
Vorzug gewährt werden mußte (Taf. 4, Fig. 29; Taf. 5, Fig. 4). Die Oberfläche 
der Sklerotesta dieser Art ist grubig punktiert. Die Abweichung der radialen 
Sklereiden erstreckt sich nur auf ihre Länge, nicht auf den allgemeinen Bau (vgl. 
Taf.5, Fig. 3—4). 

Homalanthus ist heute mit 30 Arten vom Monsungebiet bis Neukaledonien verbreitet, wobei 
der größte Artenreichtum im Gebiet der Philippinen und von Neuguinea auftritt. 

Aus tertiären Ablagerungen Europas kennt man bisher nur sehr zweifel- 
hafte, mangelhaft erhaltene Blattreste, die mit der Gattung in Zusammenhang 
gebracht wurden. Aus Bilin (CSR) beschrieb ETTINGSHAUSEN (1869) Omalanthus 
dubia. Dem Tertiär der Umgebung von Verona entstammt ein als Homalanthus 
hecastophylloides MassaLonco (1859) bezeichnetes Blatt. 


6. Passifloraceae 


PassifloraL 
Passiflora kirchheimeri nov.sp. 
Da oies 

Derivatio nominis: Nach Professor Dr. F. KIRCHHEIMER, dem Bearbeiter der 
fossilen Flora von Wiesa. 

Holotypus: Taf.3, Fig. 7, Paläobot. Sig. des Institutes für Spezielle Bota- 
nik Jena, Nr. T 56a. 

Locus typicus: Wiesa bei Kamenz, Tongrube am Hasenberg. 

Stratum typicum: (?) Untermiozäner Sand. 

Weitere Belege: Sammlung D. Kurscuxe (Halbendorf bei Bautzen); Samm- 
lung E. Schmipr (Bautzen); Sammlung A. Houne (Burkau); Sammlung H. Wac- 
NER (Königsbrück); Sammlung F. KırchHeımer (Freiburg i. Br.). 

| Diagnose: Samen eiförmig, flach, 3—4 mm lang, 2—3 mm breit, 0,5—1 mm 
dick. Basis schräg, mit länglichem Hilum. Aufgesetzte Spitze kegelig, mit der 
Mikropyle. Sklerotesta mit 5—7 Querreihen rundlicher, grubiger Vertiefungen, 
die am Hilum oft lang sind. Grubenränder am Mikropylarkegel oft zu Höckern 
ausgezogen. Dehiszenz in zwei gleiche Klappen längs des größten Umfanges. 
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Sklerotesta 200—400 u: dick, aus langen, radial gestreckten Palisadenzellen mit 
stark verdickten Seitenwänden und reicher Tüpfelung. Innen Reste der Paren- 
chymschichten erhalten. 

Die rezenten Vertreter der Gattung besiedeln vorwiegend das tropische Süd- 
amerika, wenige Arten das tropische Asien. Aus dem subtropischen Nordamerika 
wird als ursprünglich nur P. lutea L. angegeben, die Florida, Virginia und die 
Gebiete bis Pennsylvanien bewohnt. Es handelt sich vorwiegend um rankende 
Sträucher, seltener Kräuter. 

Von den mir vorliegenden heutigen Arten sind dem Wiesaer Fossil P. alba Lx. 
& Orro und P. suberosa L. vergleichbar (Taf.3, Fig. 9—11). Von der P. alba 
wurde auch die Sklerotesta geschnitten, deren Bau der Sklerotesta von P. kirch- 
heimeri bis auf die etwas dünnwandigeren Zellen gleicht. 

Fossil ist die Gattung wenig bekannt. Die Mitteilungen aus dem deutschen 
Tertiär beziehen sich allesamt auf Funde von Blattfragmenten, denen zum Teil 
das Fehlen der für die Gattung charakteristischen drüsenbesetzten Stiele ge- 
meinsam ist, so daß eine hinlängliche Sicherheit für die Bestimmung nicht vor- 
handen ist. Derartige Reste stammen aus dem Miozän von Salzhausen (Passi- 
flora brauni Lupwic 1860) und aus den älteren Ablagerungen von Bornstedt 
bei Eisleben (Passiflora tenuiloba FriepricH 1883) und des Zeitz-Weißenfelser 
Reviers (Hunger 1939). 


Weitere Angaben beziehen sich auf Funde im Pliozän Brasiliens. 


7. Combretaceae 
Quisqualis L. 
Quisqualis pentaptera nov. sp. 
TaieOs Kiel 

Derivatio nominis: Nach den 5 flügelartigen Kanten der Frucht. 

Holotypus: Taf. 6, Fig. 1, Paläobot. Slg. des Institutes für Spezielle Botanik 
Jena, Nr. T 64. 

Locus typicus: Wiesa bei Kamenz, Tongrube am Hasenberg. 

Stratum typicum: (?) Untermiozäner Sand. 

Diagnose: Frucht mit 5 gleichartigen Flügeln von der Basis bis zur Spitze, 
9 mm lang, 4 mm breit. Basis mit runder Ansatzstelle des Stieles, etwas ein- 
gezogen, aus lockerem Gewebe. Apikales Ende lang zugespitzt, Spitze etwas 
abgeschrägt. Vermutlich 3fächrig, da in der Mitte ein dreiseitiges Säulchen 
steht. Scheidewände nicht beobachtet. Fächer von strukturlosem Material aus- 
gefüllt. Perikarp etwa 200 u stark. Innenschicht aus verdrückten Parenchym- 
zellen. Mittelschicht aus tangential gestreckten Zellen. Außenschicht aus Paren- 
chym mit verdickten, knotigen, stark getüpfelten Wänden, aber meist aufgelöst 
und als granulierte Masse erscheinend. Einzelne Steinzellreihen eingestreut. 

Das Vorhandensein der vorwiegend tropische Gewächse umfassenden 
Familie im Tertiär Europas ist schon lange bekannt. Terminalia und Combretum 
haben Blattreste hinterlassen, die allerdings auch eine andere Deutung gestatten 
(KircHHEIMER 1957). Die mit verschiedenen Gattungen vereinigten Fruchtreste 
teilen zum größten Teil diese Unsicherheit. Ein vielleicht sicherer Vertreter ist 
ein als Conocarpus tertiaria Menzer (1913) bezeichneter Fruchtrest aus dem 
niederrheinischen Oligozän. Es ist daher sehr erfreulich, daß mit dem Nachweis 
der Gattung Quisqualis ein erneuter Nachweis der Familie gelungen ist. 

6° 
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Die Früchte der rezenten Quisqualis indica L. (Taf. 4, Fig. 2) teilen den Bau 
der Fossilien. Sie sind allerdings mit fast 2 cm Lange wesentlich größer. Von 
der Basis, die die rundliche Stielansatznarbe trägt, verlaufen 5 Flügel bis an die 
lange Spitze. Die Frucht ist dreifächrig, oft aber durch Abort einfächrig. Das 
Perikarp zeigt von innen nach außen eine dünne Parenchymschicht, die tangen- 
tiale Faserschicht, eine Schicht Sklereiden und eine dickere Schicht getüpfelter 
Parenchymzellen mit verdickter, knotiger Wand. 


8. Lythraceae 


Lagerstroemia L. 
Lagerstroemia lignitica (MENZEL) nov. comb. 
Taf. 6, Fig. 3 
Meliaceaecar pum ligniticum Menzeı 1913, p. 39, tab. 4, fig. 22. 

Fundorte: Herzogenrath bei Aachen (Beleg: Sammlung der Geologischen 
Landesanstalt Berlin = Holotypus; verschollen) — Wiesa bei Kamenz (Belege: 
Sammlung E. Scumivt, Bautzen, ohne Nummer). 

Beschreibung: Kapsel holzig, eiförmig, im Umriß fünfeckig. Länge 2,2 cm, 
Durchmesser 1,1 cm. Spitze etwas abgesetzt, stumpf. Basis zu kräftigem Stiel- 
ansatz verjüngt. Oberfläche rauh. Dehiszenz loculicid, mit 5 Klappen auf- 
springend. Wand der Klappen 3—4 mm dick. Klappe mit medianer Scheidewand. 

Ein Vergleich unseres Fossiles mit den durch Menzer (1913) abgebildeten 
Resten aus dem Niederrheingebiet, die er zu den Meliaceen rechnete, zeigt 
eine auffallende Gleichheit. Für beide Reste muß die Herkunft von einer Art 
angenommen werden. Die Untersuchung der Menzer’schen Originale ist leider 
unmöglich, da sie in Berlin nicht mehr aufgefunden werden konnten. Die Art 
lag Menzeı ebenfalls nur in einem Exemplar vor (Abb. 5), das an der Spitze ab- 
gebrochen war, aber alle wesentlichen Merkmale zeigte. Im Innern ist nach 
MENZEL eine „Plazentarsäule“ vorhanden, die sich aber bei genauerer Betrach- 
tung als Anheftungsstelle der medianen Septen erweist (vgl. Abb.5, Fig. 22b). 
Die Fächer sind schmal und langgestreckt (1,4 cm lang, 0,4 cm breit). Die 
Dehiszenz ist deutlich loculicid, wobei die „Mittelsäule“ zerfällt. Über die 
Samen ist nichts bekannt. 

Den Bau der hier beschriebenen Reste geben die holzigen, fünfklappigen 
Kapseln der Lythraceen gattung Lagerstroemia genau wieder (Taf. 6, Fig. 4 
bis 5). Sie ist mit Bäumen und Sträuchern besonders im ostindischen Monsun- 
gebiet verbreitet. Lagerstroemia ist durch Holzreste aus dem Pliozän Südwest- 
deutschlands in neuerer Zeit nachgewiesen worden (GotHan & WeyLAND 1954). 

Ein Vergleich der Form mit einer Gattung der Meliaceen ist völlig ab- 
wegig. Einige Gattungen ihrer Unterfamilien Cedreloideae und Swie- 
tenioideae besitzen zwar große, holzige Kapseln äußerlicher Ähnlichkeit. 
Durch eine starke, bei der Dehiszenz bleibende, fünfeckige Mittelsäule und durch 
septizide Dehiszenz sind sie deutlich von den Lythraceen-Kapseln unter- 
schieden. 

Aus dem frühesten Pleistozän Japans beschreibt Mıkı 1936 Früchte, die er 
mit der heutigen Lagerstroemia indica L. vereinigt. Sie sind durch ihre sehr 
geringe Größe und die Ausbildung von 7 Karpellen deutlich von unserer Form 
unterschieden. 
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Abb.5. Lagerstroemia lignitica (Menz.) nov. comb, — 2/1 vergr. 
Ansichten des Holotypus von MENZEL aus den tertiären Sanden von Herzogenrath. a Ansicht 
der versehrten Kapsel; b Ansicht der halbierten Kapsel; c Isolierte Klappe. Aus Menzez 1913. 


9, Ericaceae 
Leucothoé D.Don 


Leucothoé narbonnensis (SAPORTA) nov. comb. 
Taf. 6, Fig. 5—16 
Andromeda (Leucothoë) narbonnensis SarortA 1865, p. 142, tab. 8, fig. 1 pp. 
(?) Andromeda protogaea Herr 1869, p. 80-82, tab. 25, fig. 4 a—c, i—k. 
Andromeda protogaea Menzet 1913, p. 56, tab. 5, fig. 29—30. 
Ericaceae Bercer 1955, p. 36. 

Fundorte: Armissan (Südostfrankreich) (Belege: [?]) — Rixhöft (Ost- 
preußen) (Belege: Geologisch-Paläontologisches Institut der Universität Königs- 
berg) — Herzogenrath bei Aachen (Belege: Ehemalige Geologische Landesan- 
stalt Berlin, verschollen) — Wiesa bei Kamenz (Belege: Paläobotanische Samm- 
lung des Institutes für Spezielle Botanik Jena, Nr. T84; Heimatmuseum 
Kamenz; Sammlung A. Houne, Burkau; Sammlung D.Kurschke, Halbendorf 
bei Bautzen; Sammlung E. Scumipt, Bautzen; Sammlung H. Wacner, Königs- 
brück; Sammlung D.H.Maı, Berlin, Nr. 506—509 a). 

Beschreibung: Kapselfrüchte rundlich, von 1,5—3 mm Durchmesser und 
2—3,5 mm Länge. Traubig ansitzend, Stiel kurz, gebogen, stets etwas gefurcht. 
Kelch 5zipflig, Zipfel + eiförmig, etwas bis zur Mitte der Kapsel reichend, an 
dieser anliegend, meist jedoch abgebrochen. Kapsel kugelig bis eiförmig, = 5- 
kantig, glatt. An der Ansatzstelle der inneren Septen mit schwacher Furche. 
An der Spitze eingesenkt. Dehiszenz loculicid, 5klappig. Klappen vor den 
Kelchzipfeln, in der Mitte septiert. Septen von der Zentralsäule losgelöst. 
Plazentarsäule mit 5 Plazentarleisten am Grunde. Griffelsäule dünn. Samen 
mitunter in der Kapsel eingeschlossen. Länglich-eiförmig, 0,8—1,3 mm lang, 
0,4—0,6 mm breit, abgeflacht. Mit scharfer, reticulater Struktur, die sich nach 
Hilum und Mikropyle hin verengt. Testa aus einer Schicht langer, tangentialer 
Sklereiden. Dehiszenz an der ventralen Längskante. 
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Die Systematik der Ericaceen läßt sich sehr gut mit Hilfe der Merk- 
male ihrer Friichte betreiben. Loculicide Kapseln finden sich nur bei dem Tribus 
Andromedeae aus der Unterfamilie Arbutoideae. Aus diesem Tribus 
wurden zahlreiche Gattungen zum Vergleich gewählt. Es zeigte sich, daß die 
fossilen Früchte unverkennbar in den Rahmen der weitgefaßten Gattung Andro- 
meda L. gehören. Andromeda L. im weiteren Sinne ist nach den neueren Auf- 
fassungen in mehrere Gattungen zu zerlegen. Bei dieser Gliederung haben sich 
einige Merkmale des Fruchtbaues verwerten lassen. Auf Grund ihrer + urnen- 
förmigen Kapsel und des langen Fruchtstieles konnten die Gattungen Lyonia 
Nutr., Andromeda L. (A. polifolia L.), Zenobia D. Don, Eukianthus Lovr., 
Oxydendrum DC. und Cassiope D. Don ausgeschlossen werden. 


In eine engere Wahl fielen hiernach nur die Gattungen Leucothoé D. Don 
und Pieris D.Don, die beide in der heutigen Flora der Asa-Gray-Disjunktion 
folgen, wobei besonders die erste Gattung zahlreiche Arten in Nordamerika be- 
sitzt. Beide Gattungen entwickeln + kugelige Kapseln mit an der Spitze invers 
gekrümmten Klappen. Der Stiel ist sehr kurz und gekrümmt. Die für die Syste- 
matik ebenfalls bedeutsamen Kelchblätter reichen bis zur Mitte der Kapsel und 
liegen dieser fast bis zur Spitze an. Diagnostische Merkmale, die die Trennung 
beider Gattungen auf Grund des Fruchtbaues rechtfertigen, lassen sich nur in 
der Beblätterung des Fruchtstieles finden, der bei Pieris mit 2—3 Hochblatt- 
schuppen besetzt ist, die bei Leucothoé dicht gedrängt am Grunde des Stengels 
sitzen. 

Die vorliegenden Früchte verschiedener tertiärer Ablagerungen lassen An- 
satzstellen derartiger Blattschuppen am Stengel nicht erkennen. Ihre Stellung 
zu Leucothoé läßt sich auch durch ihre geringe Größe von höchstens 3 mm Durch- 
messer rechtfertigen, die die Norm bei heutigen Arten der Gattung Leucothoe 
(vgl. Leucothoé catesbaei [Watt.] Gray und L. acuminata DC.) ist, während die 
von uns untersuchten Kapseln von Pieris floribunda (Pursx.) BENTH. & Hook. 
und P. japonica (THuns.) D. Don stets einen Durchmesser über 5 mm aufwiesen. 


Die Fossilien wurden erstmalig von Saporta (1865) beschrieben, der sie in 
den weitgefaßten Rahmen der Gattung Andromeda L. stellt, jedoch ihre große 
Verwandtschaft zu Leucothoé herausstellt. Diese aus dem Oligozän von Armis- 
san in Südostfrankreich stammenden Kapseln haben den gleichen Bau und die 
gleiche Größe wie die uns vorliegenden Reste aus Wiesa. Nur ihre Kelchblätter 
sind meist gänzlich obliteriert. 


Heer (1869) beschreibt sehr ähnliche Fossilien aus dem ostpreußischen Alt- 
tertiär unter dem Namen Andromeda protogaea Una. als 3klappige Kapseln, 
die Reste des Kelches besitzen. Nach den Zeichnungen sind aber entgegen der 
Meinung Heer’s 5 Klappen zu erwarten. Eine Vereinigung mit der durch UNGER 
auf Blattreste gegründeten Andromeda protogaea ist auf jeden Fall unzulässig, 
da ein bloßes Zusammenvorkommen mit derartigen Blättern eine Zusammen- 
gehörigkeit von diesen Blättern mit den Früchten nicht beweist. 

Den gleichen, unzulässigen Weg schlägt auch Menzeı (1913) bei seiner Ver- 
öffentlichung gleicher Reste aus dem niederrheinischen Tertiär ein. 

Aus dem polnischen Pliozän wurden ähnliche, allerdings durch ihre Größe 


abweichende Kapseln mitgeteilt, die nach Szarer (1947) ebenfalls zu Leucothoë 
oder Pieris gehören. 
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Eine weitere Form aus der Verwandtschaft der Andromedeae wird 
durch die als Andromeda goeppertii Conwentz (1886) beschriebenen Früchte 
repräsentiert. Sie sind von unseren Fossilien durch die doppelte Größe und die 
längeren, spitzen, abstehenden Kelchblätter verschieden. 


Zusammenfassung 


Aus den durch zahlreiche Veröffentlichungen bekanntgewordenen Tertiär- 
ablagerungen der Lausitz wurden einige Früchte und Samen bekanntgemacht, 
die bisher im deutschen Tertiär fehlten oder deren Zugehörigkeit unrichtig er- 
kannt war. 


Der durch ihren Reichtum an fossilen Früchten und Samen berühmten Fund- 
stelle von Wiesa bei Kamenz entstammen die als Tsuga schmidtiana nov. sp., 
Mallotus fragilis nov. sp., Homalanthus costatus nov. sp., Passiflora kirch- 
heimeri nov. sp. und Quisqualis pentaptera nov. sp. bezeichneten Arten, die das 
Vorkommen einiger aus dem Tertiär nur durch zweifelhafte Reste belegten Gat- 
tungen sichern. Die als Potamogeton stigmosus Lupwic, Carbosemen wiesaense 
LEHNER, Meliaceaecarpum ligniticum MenzeL und Andromeda protogaea UNGER 
(fruct.) bezeichneten Reste anderer Fundstellen werden revidiert, da sie vom 
Fundpunkt Wiesa mit gut erhaltenen Resten vorliegen. 

Aus dem Tertiärbecken von Zittau liegen 2 Formen von Cupressaceen- 
Samen und ein kleinfrüchtiges Laichkraut, Potamogeton heinkei nov. sp., vor. 

Uber die Altersstellung der Fundpunkte wird nichts ausgesagt, da die Klä- 
rung dieser Fragen umfangreichen Untersuchungen über weite Gebiete vorbe- 
halten bleiben muß. 
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Erklärung der Tafeln 


Benützte Abkürzungen: B. I. Jena = Paläobotanische Sammlung des Institutes für Spezielle 
Botanik Jena, Slg. = Sammlung, KTZ = Kreuztischzahlen. 


Tafel3 Seite 


Fig. 1—5. Cupressospermum saxonicum nov. gen. et sp. — Braunkohle von Olbersdorf 
bei Zittau. 
1. Holotypus; etwa 8/1 — B.I. Jena, Nr. T 06a. 
2—4, Samen jeweils von dorsal und ventral; besonders Fig. 2 und 3 zeigen Ver- 
drückungsmale; etwa 8/1 — B. I. Jena, Nr. T 06. 
5. Querschnitt durch die Testa des Samens. Die Epidermis ist obliteriert; etwa 


120/17 Bel en Nil 06/ ds) Ke 12249 DOTE ee 75 
Fig.6R. Cupressus sempervirens L. — Rezent. Querschnitt durch die Testa des 

Samens; etwa 120/1 — B.I. Jena, Nr. R 100, KTZ: 17,6/102,8 . . . 75 
Fig. 7 R. Chamaecyparis nutkaensis Spach — Rezent. Querschnitt durch die Testa 

des Samens; etwa 120/1 — B.I. Jena, Nr. R 99, KTZ: 17,3/98,8 . . . 76 


Fig. 8—11. Cupressospermum chamaecyparoides nov.sp. — Ton von Hartau bei Zittau. 
8. Holotypus; etwa 8/1 — B.I. Jena, Nr. T 07a. 
9—11. Samen, keine Verdrückungsmale besitzend; etwa 8/1 — B. I. Jena, Nr. T 07 


Fig. 12 R. Cupressus sempervirens L. — Rezent. Samen, seitlich mit Druckstelle; etwa 

8/1. — Sig, DE Mar ns eee ee 75 
Fig. 13 R. Chamaecyparis nutkaensis SpAcH — Rezent. Samen ohne Verdrückungsmale, 

etward/l —— ole Ds Hie Mare Mer 76 
Fig. 14—17. Pinus hordacea (Rossm.) ENGELH. — "Toniger Sand von Wiese inet 

Kamenz. 


14. Bruchstücke eines Zapfens; etwa 2/3 — Sig. A. Hönne, Burkau. 
15, 16. Samen, deren Flügel obliteriert ist; etwa 3/1 — Slg. A. Houne, Burkau. 
17% Querschnitt durch die Testa des Samens; etwa 120/1 — B.I. Jena, Nr. 
T 103/53; KTZ"10/6/108,5 7 EEE a EUR 7 76 
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Fig. 18R, 19R. Pinus excelsa Wau. — Rezent. 
18 R. Querschnitt durch die Testa des Samens; etwa 120/1 — B. I. Jena, Nr. R 98, 
KTZ: 14,4/109,3. 
19 R. Samen, dessen Flügel obliteriert ist; etwa 3/1 — Sig. D. H. Mar a 
Fig. 20.  Tsuga schmidtiana nov. sp. — Toniger Sand von Wiesa bei Kamenz. een 
Holotypus; etwa 1/1 — Sig. E. Scummpr, Bautzen . . . . . . .. 


Tafel 4 


Fig. 1—6. Potamogeton heinkei noy. sp. — Ton von Hartau bei Zittau. 
1. Steinkern, Holotypus; etwa 10/1 — B. I. Jena, Nr. T 14a. 
2—4. Steinkerne verschiedenen Aussehens; etwa 10/1 — B. I. Jena, Nr. T 14. 
5. Dikarpidischer Steinkern; etwa 10/1 — B. I. Jena, Nr. T 14. 
6. Querschnitt durch das Endokarp am ventralen Funikulusleitbiindel (x); etwa 
SOME = Bel enay NES AIO R 122151103 SR ee ne 
Fig. 7. Potamogeton wiesaensis KircHH. — Toniger Sand von Wiesa bei Kamenz. 
Querschnitt durch den Steinkern am ventralen Funikulusleitbündel (x); etwa 
804° BL tenas Nr. 113/87 KT TOO SM eee eee 
Fig. 8—17. Eurya stigmosa (Lupw.) nov. comb. — Toniger Sand von Wiesa bei Kamenz. 
8. Samen, Neotypus; etwa 8/1 — B.I. Jena, Nr. T 85a. 
9—13. Samen verschiedenen Aussehens; etwa 8/1 — B.I. Jena, Nr. T 85. 
11. Miteinander verwachsene Samen. 
14—16. Dehiszenzhälften der Samen, die das nierenförmige Fach und die dreieckige 
Kaverne im Funikuluskanal (x) zeigen; etwa 8/1 — B.I. Jena, Nr. T 85. 
17. Querschnitt durch die Sklerotesta des Samens; etwa 80/1 — B. I. Jena, 
ied SO EB RT ZI 12,8, LOO. De: 
Fig. 18—20 R. Eurya japonica THuns. — Rezent. 
18R,19R. Samen, noch von der Epidermis überzogen; etwa 9/1 — Sig. D. H. Mar. 
20 R. Querschnitt durch die Sklerotesta des Samens; etwa 80/1 — B.I. Jena, 
NEAR SEK 71916118, ee toes Ain eae 
Fig. 21—23. Mallotus fragilis nov. sp. — Toniger Sand von Wiesa bei Kamenz. 
21. Samen, Holotypus; etwa 8/1 — Sig. E. Schmipr, Bautzen. 
22. Samen; etwa 8/1 — Slg. E. Schmipt, Bautzen. 
23. Bruchstücke eines Samens; etwa 12/1 — B. I. Jena, Nr. T54 (xx = Hilum) 
Fig. 24 R. Mallotus japonicus Lour. — Rezent. Samen: a Aufsicht auf die Mikropyle, 
b Ansicht von der Seite; etwa 6/1 — Sig. D. H. Mar (xx = Hilum) 
Fig. 25—28. Homalanthus costatus nov. sp. — Toniger Sand von Wiesa bei en 


25. Samen von der Ventralseite, Holotypus; etwa 5/1 — B.I. Jena, 

Nr. T 86 a. 
26—28. Verschiedene Samen von ventral, lateral und dorsal; etwa 5/1 — B. I. 
ene Nom TLBOR (xx Ein) es, Pasa aes cess Gs ee 
Fig. 29 R. Homalanthus populifolius GRAHAM — Rezent. Samen in der Ventralan- 
sicht, 3 schwach Bene Leisten zeigend; etwa 6/1 — Sig. D. H. Mar 
(xx = Hilum) ... RS or are EN ENS CES À 

Tafel 5 


Fig. 1. Mallotus fragilis nov. sp. — Toniger Sand von Wiesa bei Kamenz. Quer- 
schnitt durch die Sklerotesta des Samens; etwa 150/1 — B. I. Jena, 
Nie A) 2A eal ZT 5/107 cian) PR rs SOME ns Rays) su ce © 

Fig.2R. Mallotus japonicus Muri. — Rezent. Querschnitt durch die Sklerotesta 
des Samens; etwa 150/1 — B. I. Jena, Nr. R 84, KTZ: 18,3/109,8 

Fig. 3. Homalanthus costatus nov. sp. — Toniger Sand von Wiesa bei Kamenz. 
Querschnitt durch die Sklerotesta des Samens; etwa 150/1 — B.I. Jena, 
INTE 66 7 RTL OT AO ie Seger ery 5 ee 

Fig.4R. Homalanthus populifolius GRAHAM — Rezent. Querschnitt durch die Sklero- 
testa des Samens; etwa 150/1 — B.I. Jena, Nr. R72 a, KTZ: 23,6/117,2 

Fig. 5—8. Passiflora kirchheimeri nov. sp. — Toniger Sand von Wiesa bei Kamenz. 

5. Samen; etwa 9/1 — Sig. E. Scumipt, Bautzen. 


89 


Seite 


77 
77 


78 


79 


79 


80 


80 


81 


81 


82 


81 


81 


81 


82 


90 Dieter H. Mai, Neue Früchte und Samen aus dem deutschen Tertiär 


6. Dehiszenzhälfte eines Samens mit der Sicht auf das Fach; etwa 9/1 — Seite 
B.I. Jena, Nr. T56 (leg. D. Kurscuxe) (x = Hilum, xx = Mikropyle). 
7. Samen, Holotypus; etwa 9/1 — B. I. Jena, Nr. T 56 a. 
8. Querschnitt durch die Sklerotesta des Samens; etwa 150/1 — B.1. Jena, 
N23ST'56/25, AR: m0 8 10 SN oe Ss ee: 82 
Fig. 9R. Passiflora suberosa L. — Rezent. Samen etwa 5/1 — Sig. D. H. Mar . . . 83 
Fig. 10R, 11 R. Passiflora alba Link & Otro — Rezent. 
10 R. Samen; etwa 5/1 — Slg. D. H. Mat. 
11 R. Querschnitt durch die Sklerotesta des Samens; etwa 150/1 — B. I. Jena, 


Nr R79) RKTZ MG OKT Sau woke en Wake ek ee 83 
Tafel 6 
Hier Quisqualis pentaptera nov. sp. — Toniger Sand von Wiesa bei Kamenz. 
a—d Frucht von verschiedenen Seiten, e Aufsicht mit dem basalen Stiel- 
Joch MH olotypus:retwas/1 — B. 1. Jena, Nr. NO 83 
Fig.2R. Quisqualis indica L. — Rezent. a Frucht von der Seite, b Aufsicht mit dem 
basalentotielloch (x); etwa 2/1=SIg DEI: MAT age ee ee 84 
Fig. 3. Lagerstroemia lignitica (Menz.) nov. comb. — Toniger Sand von Wiesa bei 
Kamenz. Frucht, Neotypus; etwa 2/1 — Slg. E. Schmipt, Bautzen . . 84 


Fig. AR. Lagerstroemia sp. — Rezent. a Seitenansicht der Frucht. b,c Ansichten 
einzelner Klappen von der Seite und von innen, deutlich das mediane 
Septum zeigendssetwa! 2/1) —— Sloss Hr Marz sees renee er 84 
Fig. 5—16. Leucothoë narbonnensis (SAPoRTA) nov. comb. — Toniger Sand von Wiesa 
bei Kamenz. 

5—12. Verschiedene Kapseln, die wichtige Merkmale der Gattung zeigen, z. B. den 
anliegenden Kelch (Fig. 7), den kurzen, gefurchten Stiel (Fig. 6), die ein- 
gekrümmten Klappen der Frucht (Fig. 10) und die breite Plazentarsäule 
Le 9, 11—12); etwa 6/1 — B. I. Jena, Nr. T 84, Fig. 12: Sig. D. H. Mai, 

r. 507. 
13—15. Samen, die aus Kapseln isoliert wurden; etwa 20/1 — Sig. D. H. Mai, 
Nr. 508. 
16. Testa eines Samens im Durchlicht; etwa 80/1 — Sig. D. H. Mat, Nr. 509 a, 
KIT, 41050 ete cee eee ee 85 
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Über Placodontier 


Von EmilKuhn-Schnyder, Zürich 
Mit Tafel 7 und 9 Abbildungen im Text 
Mitteilungen aus dem Paläontologischen Institut der Universität Zürich, Nr. 4 


Bei verschiedenen Arten der Placodontier-Gattung Cyamodus H.v. Meyer wurde 
der Bau des Schädels untersucht und dargestellt. Die Zuordnung der Placodontier zu 
den theropsiden Reptilien wird begründet. 


Das Heer der Reptilien wird gegenwärtig in zwei Gruppen geteilt: in die 
Theropsiden und die Sauropsiden. Die Theropsiden kulminieren in den Säuge- 
tieren, die Sauropsiden in den Vögeln. Wo die beiden Linien ihre gemeinsame 
Wurzel besitzen, darüber wird noch diskutiert.‘ Wenn auch diese Gruppierung 
einleuchtend und bestechend erscheint, darf dabei nicht vergessen werden, daß 
die Zugehörigkeit zahlreicher Reptilien zur einen oder anderen Linie unsicher 
oder gar unbekannt ist. Die Herkunft einer Reihe von Reptilordnungen verliert 
sich im Dunkel des ausgehenden Paläozoikums. Es sind dies einerseits die Schild- 
kröten und andererseits die Ichthyosaurier, Sauropterygier und Placodontier. 
Abgesehen von den Schildkröten sind es ausgesprochen marine Formen, deren 
terrestrische Vorfahren unbekannt sind. Auch über die Organisation ihrer 
ältesten bekannten Vertreter wissen wir sehr wenig. In besonderem Maße gilt 
dies für die Placodontier. Man kennt sie zwar schon lange. Vor gut 100 Jahren, 
1858, stellte der kluge RicHaArD Owen fest, daß Placodus nicht zu den Fischen, 
sondern zu den Sauriern gehört. Gute Funde sind jedoch bis heute spärlich ge- 
blieben. Die Meilensteine in der Erforschung der Placodontier kann man in 
einem Atemzug aufzählen: HERMANN von Meyer (1863, Cyamodus), Otro 
Jarker (1907, Placochelys), FerDINAND Brom (1913, Placodus), Fritz DREVER- 
MANN (1924, Cyamodus; 1933, Placodus), BERNHARD PEYER (1932 und 1935, 
Paraplacodus und Cyamodus), FRIEDRICH von Huene (1931, Placochelys; 1936, 
1938, 1958, Henodus), BERNHARD PEYER (1955, Helveticosaurus). Unter diesen 
Umständen ist jede neue Beobachtung an Placodontiern von Interesse. Über 
einige solche Feststellungen und daraus sich ergebenden Folgerungen möchte 
ich heute berichten. 

Ausgangspunkt für unsere Betrachtung bildet ein Schädelrest von Cyamodus 
hildegardis Preyer, der 1957 in der anisischen Stufe der Trias des Monte San 
Giorgio (Kanton Tessin, Schweiz) geborgen wurde.” Er stammt von einem sub- 


1 D.M.S. Watson (1954, 1957) sucht sie unter den Labyrinthodonten (Anthracosauria), 
F. R. PARRINGTON (1958) bei den captorhinomorphen Reptilien. 

2 Die Grabung des Paläontologischen Institutes der Universität Zürich in der Trias des 
Monte San Giorgio wird seit 1954 durch eine Subvention des Schweizerischen Nationalfonds 
zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung ermöglicht. 
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adulten Individuum und schloß eine Lücke, die bisher zwischen sehr jungen und 
alten Schädeln von C. hildegardis PEYER aus der Tessiner Trias bestanden hatte. 
Nun war es möglich, die Gebißverhältnisse dieser Art zu überprüfen (E. Kunn- 
ScHNYDER 1959). Es läßt sich zeigen, daß im Verlaufe der individuellen Ent- 
wicklung des Gebisses von C. hildegardis Preyer die Zahl der Maxillar- und 
Palatinzähne vermindert wird (Abb. 1). Bei stratigraphisch jüngeren Formen 
des Oberen Muschelkalkes der germanischen Trias wird diese Reduktion unter 


Abb. 1. Cyamodus hildegardis Pever. Anisische Stufe der Trias, Monte San Giorgio (Kt. Tessin, 
Schweiz). Skizzen des oberen Gebisses, nicht maßstabgetreu. a Exemplar Valporina 1933 (juv.); 
Länge der palatinalen Zahnreihe etwa 6 mm. b Exemplar 1957 (subadult); größter Durchmesser 
des hinteren Palatinzahnes 16 mm. c Skizze des adulten Gebisses, unter Benützung des Typus- 
exemplares und des Exemplares Valporina 1931 angefertigt; größter Durchmesser des hinteren 
Palatinzahnes etwa 40 mm. (Nach E. Kuun-Schnyper 1959, Abb. 1.) 


gleichzeitiger Vergrößerung der funktionierenden Zähne fortgesetzt. Adulte 
Formen besitzen jederseits 1 Prämaxillar-, 2 Maxillar- und 2 Palatinzähne, 
weisen also die Formel 1, 2, 2 gegenüber 2, 3, 2 des adulten und 2, 4, 2 des sub- 
adulten Gebisses von C. hildegardis Preyer auf (Abb. 2). 


Abb. 2. „Cyamodus“ sp. Oberer Muschelkalk von Crailsheim (Deutschland). 
Skizze des oberen Gebisses. Größter Durchmesser des hinteren Palatinzahnes 
etwa 42 mm. 


Mit Ausnahme von Cyamodus rostratus (Muenster) lassen sich alle bisher 
beschriebenen Cyamodus-Arten aus der germanischen Trias, C. münsteri (Acas- 
siz), C. laticeps (Owen) und C. tarnowitzensis GUERICH, nach ihren Gebißverhält- 
nissen in diesen Entwicklungsablauf einordnen. F. DREVERMANN (1924), der den 
Schädel von C. rostratus (Muenster) sorgfältig untersuchte, fand bei ihm jeder- 
seits 3 Prämaxillar-, 2 Maxillar- und 3 Palatinzähne (Abb. 3). Verglichen mit 
den Zahnzahlen der übrigen bekannten Cyamodus-Formen ist diese Formel 3,2,3 
ganz ungewöhnlich. F. DREVERMANN war sich dessen durchaus bewußt. Er hielt 
es jedoch nicht für richtig oder, besser gesagt, nicht für einen Fortschritt, den Ge- 
bißunterschied in der Gattungsbenennung zum Ausdruck zu bringen, bevor die 
Oberseite der übrigen Arten einwandfrei bekannt ist. 
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H. von Meyer (1863), der den einzigen bisher bekannten Schädelrest von 
C.rostratus (Muenster) ebenfalls untersucht hat, beschreibt im Prämaxillare 
nicht drei, sondern nur zwei Zähne. Diese Unstimmigkeit sowie der Verdacht, 
daB das Gebil3 möglicherweise gefälscht sein könnte,? verlangte nach einer Nach- 
prüfung am Original. Dank der Freundlichkeit von Professor Dr. A. Kop in 
Bamberg war es möglich, den klassischen Schädel von C. rostratus (Muensrer) 
aus der Sammlung von Bayreuth zu entleihen. 


Abb. 3. a Oberes Gebiß von Cyamodus rostratus (MuENSTER) aus dem 
Oberen Muschelkalk von Bayreuth. (Nach F. Drevermann 1924, Fig. 1), 
verglichen mit einem b „Cyamodus“-Gebiß gleicher Größe. 


Abb. 4. Cyamodus rostratus (MuENsTER). Oberer Muschelkalk von Bayreuth. 
Gebiß nach der Neupräparation. X %. 


Die Prüfung des Gebisses ergab, daß jederseits im Prämaxillare nur zwei 
und nicht drei Zähne vorhanden sind (Abb. 4). Von den Maxillarzähnen ist der 
1. linke Zahn aufgekittet. Spuren weiterer Maxillarzähne ließen sich nicht nach- 
weisen. Ihre Zahl beträgt auf jeder Seite zwei. Der Knochen ist im Bereich der 
vier vorderen Gaumenzähne abgesplittert und nachträglich mit einem Kitt aus- 


3 In der Frühzeit der Paläontologie war die Ergänzungsfreudigkeit vieler Sammler groß. 
So konnte F. Brom (1915) sicher nachweisen, daß ein anscheinend ganzer Tanystropheus- 
Wirbel aus dem Oberen Muschelkalk von Bayreuth der Sammlung des GEORG GRAFEN ZU 
Muenster aus Teilen zweier Wirbel zusammengesetzt ist, und zwar aus einer größeren und einer 
kleineren Wirbelhälfte. So gelangte diese Monstrosität in den Besitz von vier hinteren Gelenk- 
flächen. „Die beiden Teile waren aber so täuschend miteinander verkittet und bemalt, daß der 
Betrug gelang; wie man sich jetzt überzeugen kann, passen die nunmehr gereinigten Endflächen 
in keiner Weise aneinander.“ (F. Brom 1915, p. 52/3.) 
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gestrichen worden. Während das große Zahnpaar in situ erhalten ist, sind die 
vier vorderen Gaumenzähne aufgekittet. Der Kitt ist mit Gesteinstriimmern 
armiert, die vom Fossil selber stammen. Die Zähne sitzen passend auf Gesteins- 
stücken, die ihrerseits einen natürlichen Anschluß an das Fossil aufweisen. Dies 


Abb. 5. Ansicht des Neurocraniums von links. a Cyamodus rostratus (MUENSTER) aus dem 

Oberen Muschelkalk von Bayreuth (Deutschland). Etwa X %. b Placochelys placodonta JAEKEL 

aus dem Unteren Keuper von Vesprem am Balaton-See (Ungarn). Nach F. von Hurne (1931, 

Tab. II, Fig. 3, seitenverkehrt). X 2/3. e Epipterygoid, p Parietale, pr Proticum, pt Pterygoid, 
q Quadratum, qj Quadratojugale, sq Squamosum. 


zeugt dafür, daß diese Zähne zum Typusschädel gehören. Der 1. linke Palatin- 
zahn dagegen ist fremder Herkunft. Das Sediment, welches auf seiner Unter- 
seite sichtbar ist, sieht anders aus als dasjenige der übrigen Zähne. DerSchä- 
del von Cyamodus rostratus (Muenster) scheint tatsächlich 
neben drei Paar Palatinzähnen nur zwei Paar Maxillar- 
und zwei Paar Prämaxillarzähne zu besitzen. Unsere Beobach- 
tungen decken sich mit denjenigen H. von Meyer’s aus dem Jahre 1863. Auf- 
fällig ist ferner, daß, abgesehen von den beiden großen Zahnplatten des Gau- 
mens, nirgends eine Spur eines Zahnwechsels zu sehen ist. 


4 Die Untersuchung des Kittes, die ich Dr. F. BurkHARD, Adjunkt der Kantonsapotheke 
Zürich, herzlich verdanke, ergab einen Ölkitt, der aus Schlämmkreide und Bleiglätte (= Blei- 
oxyd) mittels eines trocknenden, verseifbaren Öles bereitet worden ist. Die Wahl gerade dieser 
Kittsubstanz läßt auf eine erfahrene Hand schließen. 
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Im Anschluß an die Prüfung der Gebißverhältnisse, deren Ergebnis die 
Sonderstellung von Cyamodus rostratus (Muenster) gegenüber den anderen 
Cyamodus-Arten erneut betont, wurde der ganze Schädel durch Präparator 
J. AıcHinGer sorgfältig überholt. Das Resultat war sehr aufschlußreich (Abb. 5 a, 


Abb. 6. Ansicht des Schädels von hinten. a Cyamodus rostratus (MUENSTER) aus dem Oberen 
Muschelkalk von Bayreuth (Deutschland). Etwa X %2. b Placochelys placodonta JAEKEL aus dem 
Unteren Keuper von Vesprém am Balaton-See (Ungarn). Nach F. von Hurne (1931, Tab. II, 
Fig. 2). X 2/3. bo Basioccipitale, eo Exoccipitale, op Opisthoticum, pp Postparietale, pt Ptery- 
goid, q Quadratum, gj Quadratojugale, soc Supraoccipitale, sq Squamosum, t Tabulare. 


6a). Folgende Ergänzungen der Beschreibung des Schädels von F. DREVERMANN 
(1924) verdienen besondere Beachtung. Das Hinterhaupt besitzt ein deutlich um- 
grenztes Postparietale, an das sich jederseits Tabularia anlegen. Das Quadratum 
weist auf seiner Hinterfläche über dem inneren Gelenkkopf einen Recessus auf. 
Ein Quadratojugale ist vorhanden; es nimmt an der Bildung des Kiefergelenkes 
nicht teil. Der Pterygoidflügel des Quadratums endet gerade abgeschnitten. Dar- 
an schließt sich bis zum Epipterygoid ein eingesenktes Feld. Diese breite Rinne 
wurde offenbar vom Palatoquadratknorpel überbrückt. Der Innenrand des post- 
temporalen Fensters wird vom Prooticum gebildet, das durch einen tiefen, bogen- 
förmig verlaufenden Schlitz vom Epipterygoid getrennt ist. Als mächtiger, aus- 
gedehnter Pfeiler bildet das Epipterygoid die äußere Seitenwand des Hirn- 
schädels. Oben steht es in Verbindung mit dem Parietale. Seine Oberfläche ist 
glatt. Es fehlen die Austritte des IV. bis II. Hirnnervs, welche offenbar direkt 
nach vorn zogen. 
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Treffen wir diese Schädelmerkmale auch bei anderen Placodontiern? — Ja. 
Die oben geschilderten Beobachtungen am Schädel von Cyamodus rostratus 
(Muenster) passen fast wörtlich genau auf den Schädel von Placochelys placo- 
donta JAEKEL, wie er von F. von Hurne 1931 charakterisiert und abgebildet 
wurde. Im Bau des Hinterhauptes und der Seitenwand des 
Hirnschädels stimmen Cyamodus rostratus (Muenster) und 
Placochelys placodonta Jarkeı weitgehend überein (Abb. 5, 6). 

Wie verhalten sich in dieser Beziehung die anderen Cyamodus-Arten? In der 
Literatur finden wir, abgesehen von einigen Angaben O. Jarkeı’s (1907) über 
den Hirnschädel von Cyamodus tarnowitzensis GUERICH, keine Aufklärung. In 
dieser Situation kamen mir zwei Schädelfragmente aus dem Oberen Muschel- 
kalk von Crailsheim (Deutschland) zu Hilfe, die F. BERCKHEMER jahrelang ge- 
hütet hat5 Wegen des Erhaltungszustandes können die beiden Schädel über den 
Bau des Hinterhauptes wenig aussagen. Das Kiefergelenk wird auch bei ihnen 
einzig vom Quadratum gebildet. Das Quadratojugale liegt gut umgrenzt über 
dem äußeren Gelenkkopf des Quadratums. Markanter als bei Cyamodus rostratus 
(Muenster) ist der Recessus des Quadratums entwickelt. Bei beiden Stücken 
liegen, etwas deformiert und verletzt, die Flanken des Hirnschädels frei (Abb. 7). 
An das abgeschnittene craniale Ende des Quadratums setzt sich wieder der Palato- 
quadratknorpel an, um sich mit dem Epipterygoid zu verbinden. Auch hier grenzt 
das Epipterygoid mit ausgedehnter Naht an das Parietale. Seine Oberfläche ist 
jedoch nicht glatt wie bei Cyamodus rostratus (Muenster) und Placochelys placo- 
donta JAEKEL, sondern durch Nischen und Buchten gegliedert. Wie ist dieser 
Unterschied zu bewerten? Sicher so, daß einige, wenn nicht alle bis- 
her als Cyamodus beschriebene Schädel nicht zur gleichen 
Gattung wie Cyamodus rostratus (Muenster) gehören können. 
Sie unterscheiden sich nicht nur durch ihr Gebiß, sondern auch durch den Bau- 
stil des Epipterygoides.* — Der Name Cyamodus muß der Art rostratus bleiben, 
während für die andere Art (oder die Arten) ein neuer Gattungsname geschaffen 
werden muß. Notwendig wird es ferner sein, die Beziehungen von Cyamodus 
rostratus (MUENSTER) aus dem Oberen Muschelkalk zu Placochelys placodonta 
JAEKEL aus dem Unteren Keuper genau zu überprüfen. 

Daneben gibt es eine Reihe von Merkmalen, die Placochelys, Cyamodus 
rostratus (MUENSTER) sowie die übrigen „Cyamodus“-Arten und Henodus zu 
einer höheren natürlichen Einheit verknüpfen. Ich nenne hier nur die Ausbildung 
eines einzigen Paares großer Quetschzähne im Gaumen und im Unterkiefer so- 
wie den großen Anteil, den das Coronoid am Aufbau des Kronenfortsatzes des 
Unterkiefers nimmt. Die genannten Gattungen lassen sich deshalb zur Unter- 
ordnung der Cyamodontoidea vereinigen. Ihr steht die Unterordnung der Placo- 
dontoidea mit Paraplacodus und Placodus gegenüber. Beide zusammen bilden 
die Ordnung der Placodonta.’ 


5 Durch Vermittlung von Dozent Dr. K. D. Anam wurden mir die beiden Schädel von Pro- 
fessor Dr. E. Schüz, Direktor des Staatlichen Museums für Naturkunde in Stuttgart, zur Be- 
arbeitung anvertraut. Ich möchte auch an dieser Stelle nicht verfehlen, dafür herzlich zu danken. 

6 Eine Neubeschreibung des Schädels von C. rostratus (MuENSTER) sowie die Beschreibung 
der beiden Cyamodus-Schädel von Crailsheim erfolgen an anderer Stelle, 

7 Die Beziehungen von Helveticosaurus zollingeri Pever zu den Placodontiern bedarf noch 
weiterer Klärung, die vor allem an neuem Fundmaterial gewonnen werden könnte. 
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Mit diesem Aufsteigen von der Art zu höheren systematischen Kategorien 
stellt sich unwillkürlich wiederum die brennende Frage: Wo ist der Platz der 
Placodontier im System der Reptilien? Gehören sie zu den Sauropsiden oder 
zu den Theropsiden? Die Meinungen darüber sind sehr ungleich verteilt. Ein 
einziger ernsthafter Forscher, FRıeDRICH von HUENE, hat sein Leben lang die 
Theorie vertreten, daß die Placodontier Therapsiden sind, also den Theropsiden 


Abb. 7. Ansicht des Neurocraniums von links. a Cyamodus rostratus (MUENSTER) aus dem 

Oberen Muschelkalk von Bayreuth (Deutschland). Etwa X %. b „Cyamodus“ sp. aus dem 

Oberen Muschelkalk von Crailsheim (Deutschland). X %. e Epipterygoid, p Parietale, pr 
Prooticum, pt Pterygoid, q Quadratum, qj Quadratojugale, sq Squamosum. 


zuzurechnen wären.° Er konnte niemanden überzeugen. Der erfahrene D. M. S. 
Watson betonte 1957 (p. 386), daß Sauropterygia und Placodonten keinem 
einzigen Theropsiden gleichen und deswegen bestimmt Sauropsiden seien. Ihre 
Herkunft sei vollkommen dunkel. („They have no resemblance to any theropsids 
and are thus certainly sauropsids. Their skulls are never diapsid and show no 
trace of such ancestry. But their origin is completely obscure.“) 

Liefern unsere Beobachtungen am Schädel von Cyamodus vielleicht einen 
Hinweis über die Zuordnung der Placodontier zu einer dieser beiden Reptil- 
gruppen? Nach D. M. S. Warson (1957) liegt der grundlegende Unterschied 
zwischen Sauropsiden und Theropsiden im Bereich des Mittelohres. 


8 Im Laufe seiner Untersuchungen hat F. von Huene seine Ansicht über die Beziehungen 
der Placodontier zu den verschiedenen Zweigen der Therapsiden mehrfach gewechselt. Zuletzt 
kam F. von Huene (1956, p. 365) zum Schluß, daß die Placodontier am Ende der Permzeit 
aus noch nicht bekannten Übergangsformen zwischen Varanopsiden und Gorgonopsiden hervor- 
gegangen seien. 
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Bei den Sauropsiden zieht der Stapes vom ovalen Fenster zur Mitte des 
Trommelfelles. Damit er ihm senkrecht aufsitzen kann, liegt das Quadratum, 
verglichen mit dem Hinterhauptsgelenk, weit vorn. Bei den Theropsiden zieht 
der Stapes vom ovalen Fenster gegen das Quadratum, mit dem er direkt oder 
mittels einer Knorpelkappe in Verbindung tritt. Das Quadratum liegt, verglichen 
mit dem Hinterhauptsgelenk, weit hinten. Eine Vertiefung auf seiner Hinter- 
seite, der „stapedial recess“, markiert die Stelle, wo der Stapes das Quadratum 
berührt. Dem Quadratum der Sauropsiden fehlt diese Vertiefung. Ob den 
Theropsiden durchwegs ein Trommelfell zukam, darüber wird gerade jetzt heftig 
diskutiert. 

Leider kennen wir noch keinen Stapes eines Placodontiers.? Dagegen weist 
das Quadratum von C. rostratus (Muenster) und den beiden Cyamodus-Schädeln 
aus Crailsheim die Vertiefung für den Stapes auf (Taf. 7). Im Vergleich zum 
Hinterhauptsgelenk liegt das Quadratum weit hinten. Auf Grund der 
Watson’schen Diagnose müssen die Placodontier zu den 
Theropsiden gestellt werden. 


Wenn die Placodontier Theropsiden im Sinne Wartson’s sind, stellt sich so- 
fort die Frage, wo sie innerhalb dieser Linie ihren Ursprung nehmen. Reste von 
Placodontiern sind bisher nur aus der Trias bekannt. Die terrestrischen Vor- 
fahren dieser ausgesprochen marinen Formen müssen zeitlich weit zurückliegen. 
In der Tat sprechen der Bau des Unterkiefers, Lage und Gestalt des Septo- 
maxillare und der Besitz eines einzigen Coracoidelementes im Schultergürtel 
dafür, daß sie weder mit den Therapsiden noch mit den Pelycosauriern direkt 
zu verbinden sind. Ihr Ursprung ist bei frühen Captorhino- 
morpha zu suchen. Die Placodontier stellen einen erfolgreichen Versuch 
der Theropsiden dar, ins Meer vorzustoßen. 


Bei einem Vergleich der Placodontier mit den bisher bekannten Theropsiden 
der Trias (Bauriamorpha, Cynodontia und Anomodontia) haben wir diesem Um- 
stand Rechnung zu tragen. Viele ihrer Eigentümlichkeiten sind die natürliche 
Folge ihrer Lebensweise. Die Ausbildung des kraftvollen Quetschgebisses hat 
die Architektur des Schädels tiefgreifend beeinflußt. Dem postcranialen Skelett 
drücken die Anpassung an das Schwimmen und die Tendenz zur Ausbildung 
eines Hautpanzers den Stempel auf. 


Trotz der langen, getrennt verlaufenden Entwicklung gibt es jedoch Merk- 
male, die als Zeichen gemeinsamer Herkunft gedeutet werden können. Dahin 
gehören der Bau der Occipitalwand des Schädels sowie die Bildung eines aus- 
gedehnten Epipterygoides, wie es Cynodontier und Cyamodus aufweisen (Abb. 8 
und 9). Ein weiteres Merkmal, das Cyamodus mit den Cynodontiern und den 
Ictidosauriern teilt, ist der Besitz eines Pterygo-paroccipitalis Foramens. D.M. 
S. Watson hat dieses Foramen 1911 erstmals am Schädel von Diademodon be- 
obachtet und 1920 einige Gedanken über seine Funktion geäußert. Er nimmt 
an, daß es dem Durchtritt der Vena capitis lateralis dient. Wir konnten es so- 
wohl am Schädel von Cyamodus rostratus (Muenster), als auch an den beiden 
Cyamodus-Schädeln von Crailsheim nachweisen (Taf. 7). Das Foramen, welches 


® Wie bei F. Drevermann T (1933, Taf. 2, Fig. 1d, Schädel von hinten) hervorgeht, besitzt 
der Steinfurter Schädel von Placodus die beiden Stapes. Im Text, der nach Drevermann’s Tode 
als Torso herauskam, werden sie nicht erwähnt. (Anmerkung während der Korrektur.) 
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bei Cyamodus in einen relativ großen, senkrecht verlaufenden Kanal führt, be- 
findet sich hinter dem posttemporalen Fenster, nahe seiner latero-ventralen Be- 
grenzung. Gerade dieses Merkmal scheint mir eine deutliche Sprache zu sprechen. 
Placodontier und Cynodontier müssen eine gemeinsame Wurzel besitzen. Die 
Placodontier sind Theropsiden. 


Abb. 8. Entwicklung des Hinterhauptes bei der Theropsiden-Linie. a Captorhinus (Perm), 

b Dimetrodon (Perm), c Cynognathus (Trias), nach A. S. Romer (1956), d „Cyamodus“ (Trias). 

op Opisthoticum, pp Postparietale, pt Pterygoid, q Quadratum, qj Quadratojugale, sq Squa- 
mosum, st Supratemporale, t Tabulare. 


Gegeniiber den Sauropsiden hat sich die Linie der Theropsiden bisher durch 
eine seltene Geschlossenheit ausgezeichnet. Das mag damit zusammenhängen, 
daß sie nur in den Säugetieren weiterlebt. Im Gegensatz dazu bieten die leben- 
den Vertreter der Sauropsiden (Eidechsen und Schlangen, Krokodile und Vögel) 
in anatomischer Hinsicht ein äußerst buntes Bild. Placodontier und Araeoscelis 
(P.P. Vaucun 1955) zeigen, daß auch die Linie der Theropsiden außer den er- 
folgreichen Synapsiden noch weitere Zweige entwickelt hat. Sicher waren es nicht 


mir 
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die einzigen Experimente. Neben den Sauropterygiern"® und Ichthyosauriern!! 
warten noch eine Reihe von Formen des jüngeren Paläozoikums auf ihren natür- 
lichen Platz im System der Reptilien. Gerade sie werden darüber entscheiden, 
ob dem Bau des Mittelohres für die Systematik der Reptilien jene Schlüssel- 
stellung zukommt, die ihr gegenwärtig zugeschrieben wird. 


a 


Abb. 9. Ansicht des Neurocraniums von links. a Captorhinus (Perm), b Cynognathus (Trias), 
nach A. S. Romer (1956), c „Cyamodus“ (Trias). e Epipterygoid, p Parietale, pr Prooticum, 
pt Pterygoid, q Quadratum, qj Quadratojugale, sq Squamosum. 


Zusammenfassung 


1. Der Schädel von Cyamodus rostratus (MuENSTER) aus dem Oberen Muschel- 
kalk von Bayreuth (Deutschland) besitzt neben drei Paar Palatinzähnen nur 
zwei Paar Maxillar- und zwei Paar Prämaxillarzähne. 


2. Im Bau des Hinterhauptes und der Seitenwand des Hirnschädels stimmen 
Cyamodus rostratus (Muenster) und Placochelys placodonta JAEKEL weit- 
gehend überein. 

3. Einige, wenn nicht alle, bisher als Cyamodus beschriebene Schädel unter- 


scheiden sich von Cyamodus rostratus (MuENsTER) im Gebiß und durch den 
Baustil des Epipterygoides. 


10 Eine Untersuchung von Sauropterygier-Schädeln ist zur Zeit im Gange. 


11 C. DecHaseaux (1954) schließt auf Grund der Beziehungen der Columella mit dem 
Quadratum, daß die Ichthyosaurier zu den theropsiden Reptilien gehören. 
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4. Auf Grund der Diagnose von D. M.S. Watson (1957) gehören die Placo- 
dontier zu der Theropsiden-Linie. 


5. Der Ursprung der Placodontier ist unter den frühen Captorhinomorpha zu 
suchen. 


Summary 


1. The skull of Cyamodus rostratus (Muenster) from the Upper Muschelkalk 
of Bayreuth (Germany) possesses three pairs of palatine teeth but only two 
pairs of maxillary as well as two pairs of premaxillary teeth. 

2. In the structure of the occiput and the side wall of the cranium, Cyamodus 
rostratus (Muenster) and Placochelys placodonta JArKEL show a high degree 
of similarity. 

3. Some, if not all of the skulls hitherto allocated to Cyamodus differ from 
Cyamodus rostratus (Muenster) in dentition as well as in the architecture 
of the epipterygoid. 

4. According to the diagnosis by D. M.S. Watson (1957) the placodonts belong 
in the theropsid lineage. 

5. The origin of the placodonts is to be sought among the early Captorhino- 
morpha. 


Die Anfertigung der Abbildungsvorlagen wurde durch eine Zuwendung der Georges und 
Antoine Claraz-Schenkung möglich. Für diese Hilfe möchte ich dem Kuratorium der genannten 
Schenkung meinen aufrichtigen Dank aussprechen. Die Abbildungsvorlagen wurden von Fräulein 
HELEN WIEDERKEHR, Zürich, gezeichnet; die photographischen Aufnahmen stammen von Prä- 
parator J. AICHINGER. 
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Erläuterung zu Tafel 7 


„Cyamodus“ sp. Oberer Muschelkalk von Crailsheim (Deutschland) 


Fig. 1. Ansicht des Schädels mit Blick auf Pterygo-paroccipitalis-Foramen F. pt. p. 
Fig. 2. Ansicht des Schädels von hinten. * Recessus des Quadratums. 


Maßstab beider Figuren etwa 14. Original im Besitz des Staatlichen Museums für Natur- 
kunde in Stuttgart. 
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